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1.
 
 Die Trauerfeier war in vollem Gang, als Jo Walker mit Captain Rowland, gefolgt von Streifen- und einem Mannschaftswagen der City Police, am Friedhof der Heiligen Mutter von San Juan in Spanish Harlem vorfuhr.
 Es war Winter.
 Der Schnee in den Straßen New Yorks war bis auf hässliche Reste geschmolzen und weggeräumt. Doch auf dem Friedhof und im nahen Park lag er noch weiß. Die Trauergemeinde, die sich um die kleine Friedhofskapelle scharte, war schwarz gekleidet und dick vermummt. Sie bestand durch die Bank aus Puertoricanern und Latinos, südamerikanischen Einwanderern. Der Kindersarg war in der Kapelle aufgestellt. Die neunjährige Maria Mendoza, die darin lag, sah aus wie ein Engel in ihrem weißen Kleid. Hemmungslos äußerte sich der Schmerz der Verwandten und Nachbarn. Annunciata, die Mutter, musste gestützt werden und zerriss ihren Rosenkranz. »Mein Kind, meine Maria, mein kleiner Engel! Eine Lungenentzündung hat sie hinweggerafft. Der Doktor erkannte sie nicht rechtzeitig. Im Krankenbaus ist sie falsch behandelt worden. – Oh, oh, oh!«
 Da drängte sich Tom Rowland durch die Trauergemeinde. Wie ein Eisbrecher schuf er sich seine Bahn, und wie ein Turm sah er aus in der blauen Uniform, die er extra für den Fall angelegt hatte. Jo Walker, Zivilist und an sich ohne Befugnis, folgte ihm. Rowland hob die Rechte. Der Priester verstummte in seiner Litanei. »Einen Moment«, sagte Tom Rowland. »Ich beschlagnahme die Leiche. Sie muss untersucht werden. Wir haben einen Hinweis erhalten, dass dieses Kind keines natürlichen Todes gestorben ist.«
 Unruhe entstand. Die trauernde Mutter schaute den Captain wie einen Geist an. Sie wankte unter diesem erneuten Schicksalsschlag. Der Priester senkte das Messbuch. »Wie soll ich das verstehen?«, fragte er.
 Tom Rowland wies sich aus. »Ich bin Leiter der Mordkommission Manhattan Süd. Es tut mir außerordentlich leid, die Trauerfeier stören zu müssen. Doch es ist meine Pflicht. Dem Hinweis muss nachgegangen werden.«
 Männer und Frauen der Trauergemeinde redeten erregt auf Spanisch. Sie drängten sich vor. Die in den Bänken Knienden standen auf. Die Menschen vor der Kapelle nahmen eine feindselige Haltung gegen die Polizisten in ihren dicken Winteruniformen ein, die teils vor, teils in der Kapelle standen.
 Die Atmosphäre bei der Trauerfeier hatte sich grundlegend geändert. Feindseligkeit und Hass äußerten sich jetzt.
 Der Priester wandte sich abermals an den Captain, dessen Männer auf seinen Befehl warteten, den Sarg mitzunehmen.
 »Das ist hier nicht Manhattan Süd. Haben Sie keine Ehrfurcht vor dem Tod? Warum stören Sie die Beisetzung dieses Kindes und vergrößern den Schmerz der armen Mutter und der restlichen Trauergemeinde noch? Welches Recht haben Sie dazu?«
 Die predigtgewohnte Stimme des Geistlichen schwoll an, und er rief:
 »Dieses Kind in seiner Unschuld geht zu Gott, der es schuf. Die weltliche Justiz hat keinen Anteil mehr an ihm.«
 »Bedaure, Hochwürden, da muss ich Sie berichtigen«, antwortete Tom Rowland unerschütterlich. Kommissar X hielt sich im Hintergrund. Tom Rowland war die Amtsperson und musste den Fall regeln. »Die kleine Maria Mendoza soll ihre tödlichen Verletzungen in meinem Amtsbereich erhalten haben, in Manhattan Süd. Deshalb ist es mein Fall. – Sie wollen doch nicht, und keiner hier will es, dass ein Mord ungesühnt bleibt?«
 »Der Arzt hat den Totenschein ausgestellt«, sagte die Mutter der Toten mit überraschend fester Stimme. »Darauf steht Lungenentzündung als Todesursache. – Was wollen Sie noch?« Sie trat an den Sarg, wie um die kleine Leiche zu schützen: »Ich gebe Ihnen mein Kind nicht, Captain. Maria soll in Frieden ruhen. Sie hat genug gelitten. Für mich ist die Sache klar. Mein Kind soll beerdigt werden. Ich will nicht, dass sie von fremden Menschen betastet und untersucht wird.«
 Tom Rowlands Augen verengten sich.
 »Warum wollen Sie das nicht, Senora Mendoza? Ist Ihnen an der Vertuschung einer Straftat gelegen?«
 Ein älterer Mann aus der Trauergemeinde stürmte vor, spie dem Captain einen spanischen Wortschwall ins Gesicht und wollte ihn schlagen.
 »Bastard!«, verstand Tom Rowland. »Du wagst es, die trauernde Mutter zu beleidigen? Verdammte Dreckspolizei! Ist dir denn nichts heilig?«
 Zwei Cops packten den Erregten, der sich als ein Onkel der kleinen Maria zu erkennen gab. Ihre Geschwister Manuel und Ester, zwölf und elf Jahre alt, standen mit in der vordersten Reihe, schwarz gekleidet, mit Augen, die älter waren, als sie hätten sein sollen.
 Tom Rowland ging auf die Frage und Beschimpfungen des Onkels der Toten nicht ein. Er erklärte klipp und klar, was seine Pflicht war, und dass jeder sich schuldig machte, der die Polizei behinderte. Jetzt gab der Captain einen Wink.
 Sofort drängten die Cops und ein paar Detectives von seiner Mordkommission vor, schirmten den Sarg ab und schlossen ihn eilig. In einem geschlossenen Pulk, in den sich Tom Rowland und Jo Walker eingliederten, trugen sie ihn aus der Kapelle.
 Annunciata Mendoza schrie gellend und raufte sich die Haare. Der Priester stand mit Seinem Messbuch hilflos bei dem leeren Podest, auf dem der Sarg gestanden hatte. Blumen und Kränze türmten sich. Kerzen brannten in den silbernen Kandelabern.
 Die Orgel war längst verstummt.
 Einige Freunde und Nachbarinnen blieben bei der aufgeregten Mutter zurück. Die übrige Trauergemeinde folgte den Polizisten bis vor den Friedhof. Verwünschungen und Schimpfworte erschollen. Die aufgebrachten Trauergäste warfen sogar mit gefrorenen Erdschollen auf die Beamten und auf Jo Walker.
 Es war eine schlimme Szene. Uniformierte Cops mussten die Gummiknüppel gebrauchen, als ein paar Hitzköpfe mit Fäusten auf sie losgingen und mit Gewalt das Verladen der Leiche verhindern wollten. Ein junger Bursche zog sein Messer. Ein Detective first grade aus Tom Rowlands Mordkommission schlug ihm die Handkante hart gegen das Gelenk, entwaffnete ihn und nahm ihn in den Polizeigriff.
 Die Menge brüllte, als der Mann mit Handschellen gefesselt und in einen Streifenwagen gestoßen wurde.
 »Verdammte Polizisten! Bullenpack! Leichenschänder!«
 »Ihr seid alle gegen uns Spics und Latinos! Schweine seid ihr!«
 »Hurensöhne, ihr werdet uns schon noch ins Messer laufen!« »Gebt sie heraus!«
 »Nichts wie weg!«, sagte Tom Rowland zu Jo, als der weißlackierte Kindersarg mit den vergoldeten Griffen und Verzierungen im Mannschaftswagen stand. »Sonst gibt es noch einen Tumult.«
 »Den haben wir doch schon.«
 »Bisher sind es noch keine dramatischen Ausschreitungen.«
 Das stimmte. Mit den Unruhen in Harlem war der Aufruhr hier nicht zu vergleichen. Doch Jo und den Beamten reichte es. Sie stiegen hastig in ihre Autos ein. Jo stand mit seinem champagnerfarbenen Mercedes Cabrio hinter einem Streifenwagen, auf dessen Dach das Rotlicht flackerte.
 »Abfahrt!«, schrie Captain Rowland, der neben Jo saß, aus dem Fenster.
 Der Konvoi fuhr an. Im Schritttempo, mit Sirenengeheul, bahnten die Polizeiautos und der Mercedes sich ihren Weg, den die Menge widerwillig freigab. Wütende Männer und Frauen, Halbwüchsige und Kinder spuckten die Polizeiautos an und schlugen und traten dagegen.
 Steine und Erdbrocken flogen hinterher. Die Seitenscheibe eines Mannschaftswagens zerbrach.
 Dann war der Konvoi weg. Ein paar Aufgebrachte rannten noch hinterher und warfen, was ihnen in die Finger fiel. Fäuste wurden drohend hinter dem Polizeikonvoi hergeschüttelt, der um die Ecke bog. Flüche und Verwünschungen gellten.
 Dann herrschte erst einmal Ruhe. Der Hauptteil des Konvois scherte zum Polizeirevier 23 ab. Drei Autos fuhren nach Manhattan Süd weiter: eine Limousine der Mordkommission Manhattan Süd, Jo Walkers Mercedes und der Mannschaftswagen mit seinen Insassen und dem Sarg mit dem toten Kind.


*
 Zwei Stunden später. Jo Walker saß in der Polizeikantine, eine Tasse schwarzen Kaffee vor sich, und aß ein Sandwich. Eine jüngere Beamtin, eine Farbige, aus Tom Rowlands Mordkommission leistete ihm Gesellschaft.
 »Bei Ihnen ist also der Hinweis eingegangen, dass die kleine Maria nicht an Lungenentzündung gestorben sei? Wer hat ihn überbracht?«
 »Miguel Mendoza, ihr Vater. Er ist gebürtiger Kubaner, lebt aber schon fast zwanzig Jahre in den USA und seit zwei Jahren von seiner Familie getrennt. Er sitzt im Warteraum im 15. Stock.« Des Police Headquarters in der Centre Street von Manhattan, brauchte Jo nicht extra dazu zu sagen. »Von ihm weiß ich, dass der kleinen Maria ihre tödlichen Verletzungen in Manhattan zugefügt worden sein sollen.«
 »Wie und von wem?«
 Der hochgewachsene, breitschultrige Privatdetektiv zuckte die Achseln.
 »Das wusste Miguel entweder nicht, oder er wollte es mir nicht sagen. Er meinte nur, Maria sei kerngesund gewesen, bevor sie wegfuhr.«
 »Mit wem?«
 »Fragen Sie doch Tom Rowland«, beendete Jo die Fragestunde der noch recht unbedarften Nachwuchs-Detektivin.
 Eine Lautsprecherdurchsage erscholl: »Jo Walker bitte ins Office von Captain Rowland. Ich wiederhole ...«
 Der Privatdetektiv und die junge Detektivin begaben sich ins Office des Captains, das drei Stockwerke höher lag. Tom Rowland, sein langer, kahlköpfiger Stellvertreter Lieutenant Ron Myers und der Polizeiarzt, der Maria Mendoza untersucht hatte, waren da.
 Ihre Gesichter waren ungewöhnlich ernst.
 Tom Rowland nickte dem Doc zu, er solle sprechen.
 Der Polizeiarzt las sofort seinen Erstbefund.
 »Maria Mendoza, neun Jahre alt, weiß, lateinamerikanischer Abstammung, normal ernährt, keine Krankheiten feststellbar. Der Tod trat vor zweieinhalb Tagen durch heftige Blutungen infolge starker Unterleibsverletzungen ein. Es liegt einwandfrei ein Sexualverbrechen vor, das zum Tod führte. Sperma und weitere Spuren beweisen einwandfrei die Penetration der kindlichen Vagina bei brutal erzwungenem Geschlechtsverkehr.«
 Der Doc sprach weiter. Die drei Männer und die junge Beamtin schwiegen.
 Nachdem er geendet hatte, herrschte erst einmal Stille, in die dann die Worte des Captains tropften: »Irgendein Bastard von Kinderschänder ist so brutal über die Kleine hergefallen, dass er ihr dabei tödliche Verletzungen zufügte. Er muss ausgerastet sein.«
 »Sind irgendwelche besonderen Gegenstände oder Hilfsmittel verwendet worden?«, fragte Jo.
 »Dafür habe ich keine Hinweise gefunden«, antwortete der Doc sachlich. »Was die Verletzungen verursachte, war der Penis des Täters.«
 »Wieso hat der Arzt, der den Totenschein ausstellte, das nicht bemerkt?«, fragte die junge Beamtin. »Das ist doch ausgeschlossen, dass er bei einem Sexualmord Lungenentzündung diagnostiziert. So was gibt es nicht.« Captain Rowland lachte bitter. »Was glauben Sie, was es alles gibt, Officer Meara. Ich kenne Fälle, in denen ein Arzt den Strick am Hals eines Erhängten übersah und einen natürlichen Tod feststellte. Oder dass Messerstiche oder Schusswunden unter der Kleidung vom Arzt nicht entdeckt wurden. Dass Giftmorde mitunter nicht auffallen, will ich gar nicht groß erwähnen. Einmal wurde ich vom Krematorium alarmiert, weil beim Umbetten der angeblich an Herzschlag verstorbenen Leiche in den Verbrennungssarg ein Projektil herabfiel, nämlich die Kugel, die den Mann getötet hatte.«
 Jo, Rowland und Lieutenant Myers, die ebenfalls einschlägige Erfahrungen hatten, schwiegen.
 Die Beamtin fragte: »Aber wie ist das möglich?«
 »Nicht jeder Arzt ist ein geschulter Polizeiarzt«, antwortete ihr der Doc. »Allgemein- oder auch Fach- und Krankenhausmediziner haben oft eine Scheu davor, eine Leiche zu entkleiden und gründlich zu untersuchen. Oder es fehlt ihnen die Zeit, oder sie sehen keine Notwendigkeit dafür, sind überlastet oder was immer. Dann schreiben sie auf den Totenschein, was ihnen wahrscheinlich erscheint oder von den Angehörigen gesagt wird. Wenn diese vielleicht noch Interesse haben, die wahre Todesursache zu vertuschen, wird es besonders schwierig.«
 »Es kann auch andere geben, die einen Mord vertuschen wollen«, sagte Tom Rowland. »Täter, Komplicen, Personen, die aus welchen Gründen immer einen natürlichen Tod vortäuschen wollen. Doch das wollen wir nicht erörtern. Miguel Mendoza hat recht gehabt. Seine Tochter ist umgebracht worden.« Das Gesicht des kräftig gebauten Captains verhärtete sich. »Leider werden nicht alle Morde in dieser Stadt aufgeklärt. Doch den Halunken, der dieses Kind auf dem Gewissen hat, finde ich. Ich werde feststellen, weshalb die Mutter die wahre Todesursache vertuschen wollte. – Von wegen Lungenentzündung. Mit dem Arzt, der den Totenscheinschrieb, rede ich ein Wörtchen. – Ermittelst du ebenfalls wegen dieses Mordes, Jo?«
 »Mendoza ist zu mir gekommen, damit ich seinem Verdacht im Police Headquarters Gehör verschaffe. Wenn du den Täter suchst, reicht das, Tom. Ich habe eine Menge Arbeit am Hals und kann mich in dem Fall nicht groß engagieren.«
 Tom Rowland sagte nichts dazu.
 Jo fragte: »Wer bringt es dem Vater bei?«
 »Ist er dein Klient?«, fragte Captain Rowland.
 »Nein. Ich kam, weil er mir glaubhaft erschien und ich die Sache geklärt haben wollte. Nicht für Bezahlung. Ich kenne den Mann kaum.«
 Der Captain seufzte.
 »Dann bleibt es an mir hängen. Ich rede sofort mit ihm. Er hat ein Recht, die Wahrheit zu wissen, so schrecklich sie ist.«
 Tom Rowland ging aus dem Zimmer. Er suchte sofort den Warteraum auf, wo er Miguel Mendoza fand. Mendoza war Anfang Dreißig. Er war früh Vater geworden. Sein Sohn war schon zwölf. Mendoza war knapp einsachtzig groß, schwarzhaarig und untersetzt. Er hatte ein grobes, doch durchaus noch gutaussehendes Gesicht, eine zernarbte linke Braue und eine zackige Narbe auf der rechten Wange.
 Er trug Jeans und Winterstiefel. Seine gefütterte Lederjacke hing an der Wand. Tom Rowland hielt ihn für einen harten Burschen. Dass er ein Gangster war, glaubte der Captain nicht. Ein Gangster wäre nicht über einen Privatdetektiv an die Mordkommission herangetreten, um den Tod seines Kindes aufzuklären.
 In diesen Kreisen wählte man andere Methoden. Captain Rowland, noch immer in Uniform, die er aus besonderem Anlass trug, bat Mendoza in ein Sprechzimmer.
 Dort bot er ihm Platz an.
 Mendoza, die Jacke über die Schulter gehängt, forderte ihn auf: »Reden Sie nicht herum, Captain. Woran ist Maria gestorben?«
 Tom Rowland sagte es ihm. Miguel Mendozas ganze Qual zeigte sich in seinem Gesicht und brannte aus seinen Augen. Der Captain schaute ihm bis auf den Grund seiner nackten, gequälten Seele. Er sah, wie es Mendoza innerlich zerriss, und musste den Blick abwenden.
 »Nein«, flüsterte Mendoza.
 Tom Rowland sagte kein Wort mehr. Der dunkelhaarige Mann vor ihm stöhnte dumpf auf und vergrub das Gesicht in den Händen.
 Dann stieß er hervor: »Annunciata hat es gewusst! Sie wollte die wahre Todesursache vertuschen. Ich ...«
 Er verstummte, weil ihm aufging, dass er im Police Headquarters und einem Polizeibeamten gegenübersaß.
 Tom Rowland legte ihm die Hand auf die Schulter.
 »Mister Mendoza, ich kann Ihnen versichern, dass es mir sehr, sehr leid tut, dass Ihre jüngste Tochter auf so grausame Weise umgebracht wurde. Ich verspreche Ihnen, dass wir alles tun werden, um den Täter zu fassen und die dafür Verantwortlichen ihrer Strafe zuzuführen. – Sie muss ich warnen. Tun Sie jetzt nichts Unüberlegtes. Oder ich muss Sie zu Ihrem eigenen Schutz in Haft nehmen. Überlassen Sie die Ermittlungen der Polizei und die Verurteilung der Schuldigen dem Gericht.«
 Miguel Mendoza schwieg. Sein Schmerz umgab ihn wie eine Sphäre, die ihn von der Umwelt abschloss. Er hatte einen Schock erlitten und war momentan nicht ansprechbar. Tom Rowland ließ ihn sitzen, kehrte in sein Office zurück und wandte sich an Jo Walker.
 »Ich hab's ihm gesagt«, teilte er ihm mit.
 »Und?«
 Rowland winkte ab.
 »Er ist fertig.« Der Captain gab Jo den Computerauszug über Mendoza, den Ron Myers erstellt hatte. »Da. Mendoza ist zweimal vorbestraft – Jugendtorheiten, die lange zurückliegen. Körperverletzung und bewaffneter Raubüberfall auf eine Tankstelle. Beim ersten Mal kam er mit Bewährung davon. Für die zweite Sache erhielt er ein Jahr Jugendstrafe. Es hätte schlimmer sein können. Mendoza fand einen verständnisvollen Richter, weil ihm der Besitzer der Tankstelle, an der er gearbeitet hatte, noch Geld schuldete und seinen Lohn unterschlug. Mendoza ist dann zur Army gegangen. Dort hat er sich gut geführt und eine Rangerausbildung absolviert. Seine Frau hat ihn begleitet. Sie waren in Übersee stationiert, unter anderem in Deutschland. – Mendoza ist nach zehnjähriger Dienstzeit aus der Army ausgeschieden. Zurück in den USA, konnte er im Zivilleben nicht recht Fuß fassen. Er trennte sich dann von seiner Familie. Seitdem hat er sich mit Gelegenheitsarbeiten durchgeschlagen. Er ist ein begabter Mechaniker. Den Beruf hat er bei der Army gelernt. Eine Weile soll er Alkoholprobleme gehabt haben.«
 »Hm. Was fangen wir jetzt mit ihm an?«
 »Geh du zu ihm, Jo. Er hat sich an dich gewandt. Sag ihm, dass der Fall bei mir in den besten Händen ist. Von mir aus erzähl ihm, dass du selbst nach dem Mörder seiner Tochter suchst, damit er erst mal beruhigt ist. – Aber verhindere, dass er eine Dummheit begeht. Die Geschichte ist so schon übel genug.«
 »Wo ist er jetzt?«
 »Im Sprechzimmer unten.«
 »Doch hoffentlich unter Bewachung?«
 »Nein. Er stand unter Schock und konnte noch nicht mal sprechen, als ich ihn verließ. Ich wollte ihm Zeit geben, sich zu fassen.«
 »Ich glaube, damit hast du einen Fehler begangen.«
 Damit stürzte Jo aus dem Office des Captains, lief den Korridor entlang und die Treppe hinunter. Als er die Tür des Sprechzimmers aufriss, war Mendoza nicht mehr da. Captain Rowland war Kommissar X gefolgt. Er schaute den Korridor hinauf und hinunter, rief Mendozas Namen in den Waschraum und erhielt keine Antwort.
 Daraufhin rief der Captain schleunigst an der Pforte an.
 Er beschrieb Mendoza und sagte:
 »Der Mann ist unter allen Umständen festzuhalten.«
 Doch Miguel Mendoza passierte die Pforte nicht. Er war im Police Headquarters nicht aufzufinden. Irgendwie musste er es geschafft haben, es durch einen Seitenausgang zu verlassen. Jo Walker legte dem Captain die Hand auf die Schulter.
 »Ich glaube, ich weiß, wohin er will.«
 »Ich auch«, sagte Tom Rowland. »Ich rufe gleich beim 27. Revier an, dass sie ihn abfangen sollen.«
 »Das erledige besser ich«, erwiderte Jo. »In dem Fall bin ich der geeignetere Mann.«
 »Okay. Aber beeil dich, damit du nicht zu spät kommst. Hinterher will ich Missis Mendoza noch einige Fragen stellen. Ich besorge mir eine Vorladung und nehme sie mit ins Headquarters.«
 »Was ist eigentlich mit dem jungen Spic, der vorm Friedhof sein Messer zog?«
 Tom Rowland winkte ab.
 »Den haben sie mit zum 27. Revier genommen, das den Fall weiter bearbeitet. Darum kann ich mich nicht auch noch kümmern.«
 Jo Walker spurtete in die Tiefgarage, wo sein Mercedes stand.


*
 Miguel Mendozas Gesicht brannte wie mit heißem Wasser übergossen, als er mit der Subway hinauf in die Uptown fuhr. Er erinnerte sich an die glücklicheren Tage seiner Ehe mit Annunciata und an Marias Geburt. Das Kind war sein letzter Versuch gewesen, die Ehe zu kitten, die damals schon nicht mehr zu retten gewesen war. Annunciata hatte das Leben einer Soldatenfrau absolut nicht gefallen.
 Sie hatte zurück in die Staaten gewollt, nach New York, wo sie dachte, als Sängerin Karriere machen zu können. Doch mit ihren gesanglichen Fähigkeiten war es nicht weiter her gewesen, als mit denen als Hausfrau, und die waren schon schlecht genug gewesen. Annunciata hatte immer große Rosinen im Kopf gehabt und im praktischen Leben nicht viel zustande gebracht.
 Miguel Mendoza erinnerte sich, wie er Maria nach der Geburt zuerst gesehen hatte. Wie sie wenige Tage alt gewesen war. Wie sie im Kinderwagen umhergeturnt hatte, und an ihre ersten Gehversuche. Er hatte seine Kinder immer zärtlich geliebt, auch nach dem die Trennung erfolgt war, weil er und Annunciata absolut nicht miteinander hätten auskommen können.
 Die Trennung von seiner Familie hatte ihm mehr zugesetzt, als er für möglich gehalten hätte. Er hatte eine Weile gebraucht, bis er sie verkraftete. Maria war sein besonderer Liebling gewesen. Und jetzt das. Der dunkelhaarige Mann stieg an der Station East 110th Street aus. Er fuhr die Rolltreppe von der B-Ebene hinauf. Schneidend kalter Wind begrüßte ihn oben. Es war der zehnte Dezember. Soweit das in New York möglich war, sah es nach einer weißen Weihnacht aus.
 Doch die kleine Maria würde sie nicht mehr erleben. Mendoza lief durch die Straßen von Spanisch Harlem mit den spanischen Geschäfts- und Firmennamen zur Wohnung seiner getrennt lebenden Frau, mit der er noch immer verheiratet war. Annunciata wohnte mit den beiden Kindern, die ihr geblieben waren, im dritten Stock einer älteren Mietskaserne in der East 112th Street.
 Die Häuserfronten waren hässlich und grau. Über ihnen spannte sich trübe der Winterhimmel. Vom Hell Gate, der Durchfahrt zwischen dem Long Island Sound und dem East River, klang das Tuten von Schleppern herauf.
 Es dämmerte schon. Mendoza sah Licht in der Wohnung brennen. Er klingelte an der Haustür. Sein Sohn Manuel sah zum Fenster heraus, ein dunkellockiger Zwölfjähriger, der für sein Alter noch recht kindlich ausschaute.
 Manuel freute sich, seinen Vater zu sehen. Das war nicht immer so gewesen. In der Zeit, kurz nachdem Miguel Mendoza seine Familie verließ, weil die Spannungen zwischen ihm und Annunciata unerträglich wurden, und er viel getrunken hatte und mit anderen Frauen umhergezogen war, war es anders gewesen.
 »Wo ist deine Mutter?«, fragte Miguel Mendoza zum dritten Stock hoch.
 »Um die Ecke in Hermanos Lokal bei der Leichenfeier.«
 »Und deine Schwester?«
 »Ist bei mir.«
 Manuel öffnete, weil sein Vater ihn darum bat. Der untersetzte Mann bemerkte den Mann in der Einfahrt gegenüber nicht, der ihn beobachtete. Er stieg die Treppe hoch und umarmte oben in der Wohnung seine beiden Kinder. Sie weinten gemeinsam.
 Auf dem Tisch stand ein Bild von Maria. Es trug einen Trauerflor. Eine Kerze in einem silbernen Leuchter brannte daneben.
 »Willst du ein Glas Rum, Papa?«, fragte Manuel.
 »Du weißt doch, dass ich keinen Alkohol anrühre. Gib mir Wasser oder Kaffee.«
 Die elfjährige Ester ließ den Kaffee durchlaufen. Die Wohnung war keineswegs ärmlich eingerichtet. Miguel Mendoza war schon seit längerer Zeit nicht mehr darin gewesen. Seine Frau ließ ihn nicht herein. Wenn er mit den Kindern etwas unternehmen wollte, musste er sie an der Haustür abholen und abliefern.
 Mendoza sah einen nagelneuen Farbfernseher mit überbreitem Bildschirm, einen Videorecorder, CD- und Hifi-Player und neue Möbel sowie eine neue Kühl- und Gefrierkombination. Zudem war die Wohnung renoviert.
 Der gebürtige Kubaner pfiff durch die Zähne. Er ging ins Schlafzimmer der Zweieinhalb-Zimmer-Wohnung und öffnete den Kleiderschrank. Er platzte aus den Nähten, so viele neue Kleider hatte Annunciata sich zulegen können.
 »Wo stammt das alles her?«, fragte Mendoza seine beiden Kinder. »Hat eure Mutter einen reichen Freund? Oder hat sie eine Bank überfallen?«
 Die Kinder schauten zu Boden und schwiegen. Mendoza ging zu ihnen, packte sie bei den Schultern und schüttelte sie.
 »Heraus mit der Sprache! Was ist los hier? Was wird gespielt? Ich bin euer Vater. Mir könnt ihr es sagen.«
 Die elfjährige Ester fing an zu schluchzen. Manuels Miene verfinsterte sich. Sie wollten nicht mit der Sprache heraus. Mendoza schöpfte Verdacht.
 »Hier ist doch was nicht in Ordnung. Woher stammt dieser plötzliche Reichtum? Wer bringt ihn zusammen?« Er stellte eine andere Frage. »Wisst ihr, wie eure Schwester gestorben ist?«
 Auch Manuel weinte jetzt. Die Kinder klammerten sich an ihren Vater.
 »Ihr wisst es«, flüsterte Miguel Mendoza. Er spürte, dass es so war. »Annunciata muss auch Bescheid wissen. Aber warum hat sie den alten Doctor Areza dazu gebracht, einen natürlichen Tod durch Lungenentzündung zu bescheinigen? Zudem gab sie an, Maria wäre im Krankenhaus zur Behandlung gewesen?«
 »Das ist nicht wahr«, antwortete Manuel. »Ester war dort, weil sie schlimm hustete. Doch das ist schon eine Weile her.«
 Ein ungeheuerlicher Verdacht keimte in Mendoza auf. Marias Tod, das Verhalten der Kinder, der plötzliche Reichtum in der kleinen Wohnung, das alles ließ ihn zu einem bestimmten Schluss gelangen.
 Noch bevor Miguel Mendoza seine Kinder danach fragen konnte, hörte er Schritte im Flur. Die Wohnungstür wurde aufgeschlossen. Annunciata kam nach Hause.
 Als sie ihren Mann im Wohnzimmer sah, regte sie sich sofort auf.
 »Was hast du hier zu suchen? Ich will dich nicht in meiner Wohnung haben. Scher dich hinaus! – Hast du nicht schon genug Unfrieden verursacht?«
 Annunciata Mendoza war dreißig Jahre alt und hatte ein von schwarzen, modisch frisierten Haaren umrahmtes Puppengesicht. Ihr Blick war herrisch und hart. Sie war klein und hatte einige Pfund Übergewicht. Sie trug den Pelzmantel, den sie gerade an die Garderobe hatte hängen wollen, über dem Arm.
 Mendoza ging zu ihr.
 »Woher hast du den Pelzmantel?«, fragte er. Er nahm ihn ihr weg und betrachtete ihn. »Ein teures Stück.«
 »Ich habe dafür gearbeitet«, antwortete Annunciata schnippisch.
 »Als Hilfskraft oder am Fließband?«, fragte Mendoza. »Dabei verdienst du nicht so viel, um das alles hier zu bezahlen. Das kannst du mir nicht erzählen.«
 »Gib mir den Pelzmantel! Er gehört mir!« Annunciata riss den Mantel an sich und hängte ihn auf. Sie hatte sich erholt, seit sie auf Marias Beerdigung als die völlig gebrochene, schmerzzerquälte Mutter aufgetreten war. »Wir leben nicht mehr zusammen. Es geht dich überhaupt nichts an, was hier vorgeht und was ich mache.«
 »Da irrst du dich. Was du treibst, ist deine Sache. Aber nicht, was die Kinder betrifft. – Annunciata, unsere Tochter Maria ist von einem Sittlichkeitsverbrecher ermordet worden. Er verging sich so brutal an ihr, dass sie an den Folgen starb. Und du hast das gewusst und vertuscht. Warum?«
 Die leicht übergewichtige schwarzhaarige Frau leckte sich über die Lippen. Unter hängenden Lidern hervor schätzte sie ihren Mann ab, von dem sie wusste, dass er gewalttätig werden konnte.
 »Ich bin erpresst worden«, sagte sie. »Die Crocodilos, eine Straßenbande, haben mich unter Druck gesetzt. Wenn Marias Tod nicht als unverfänglich hingestellt würde, würden sie meine beiden anderen Kinder auch noch umbringen. – Was hätte ich tun sollen? Ich lebe in diesem Viertel.«
 »Die Crocodilos vergehen sich nicht an kleinen Kindern«, sagte Mendoza. »Sie sind Schläger, Hurenböcke, Diebe, Erpresser, Räuber, und manche von ihnen sind Mörder. Aber keine Kinderschänder.«
 »Woher willst du das wissen? Wenn sie zu viel weißen Rum getrunken und Crack geraucht haben, wissen sie nicht mehr, was sie tun. Oder vielleicht hat sie jemand bezahlt, damit sie mich einschüchtern. Für Geld tun die Crocodilos alles.«
 Mendoza schüttelte den Kopf.
 »Nein. – Sag mir die Wahrheit!« Plötzlich hatte er seine Frau am Hals. Es geschah so schnell, dass sie ihn nicht abwehren, ja nicht einmal um Hilfe schreien konnte. »Sag mir, wer Maria auf dem Gewissen hat, Weib, oder ich erwürge dich! – Du Schlampe verkaufst deine eigenen Kinder! Ich sehe es! Ich habe Augen im Kopf.«
 Mendoza schaute zu seinen Kindern. Ester drängte sich an den älteren Bruder. Sie widersprachen nicht.
 »Ich bringe dich um!«, schrie Mendoza. »Kinder, geht in euer Zimmer, oder besser, verlasst die Wohnung! Sofort!«
 Manuel und Ester zogen Jacke und Mantel und Schal an, setzten die Mütze auf und gehorchten. Sie schauten ihre Mutter dabei nicht an. Die Wohnungstür schloss sich hinter ihnen. Mendoza hatte Annunciata losgelassen.
 »Hilfe!«, schrie sie plötzlich und lief in die Küche, wo sie das große Fleischmesser vom Brett an der Wind riss und gegen ihren Mann kehrte. »Er will mich umbringen! – Fass mich nicht an!«
 Mendoza lachte nur. Er täuschte an und schlug Annunciata mit der Handkante das Messer aus der Faust. Dann packte er sie abermals.
 Wie stählerne Klammern schlossen seine Hände sich um ihren Hals. Er schüttelte sie.
 »Wer hat Maria getötet? Wo war sie, als das mit ihr passierte? Etwa gar hier in der Wohnung?« »Nein«, ächzte Annunciata.
 »Ich dreh dir den Hals um, wenn du es mir nicht verrätst!«
 »Ich ... kann es nicht sagen. Guajira hat das alles gemanagt. Die Filme und später das Treffen mit den reichen alten Männern. Maria wurde abgeholt. Ich weiß nicht, wo sie hingebracht worden ist.«
 »Nur Maria?«, fragte Mendoza.
 Annunciata versuchte vergeblich, den Würgegriff an ihrem Hals zu lösen. Ihr Gesicht lief rot an. Sie rang nach Luft.
 Mendoza schüttelte sie, ließ ein wenig locker und fragte nochmals: »Nur Maria?«.
 »Nein.«
 »Schlampe! Miststück!« Zwei Ohrfeigen ließen Annunciatas Wangen brennen. Sie fiel auf den Boden. »Du hast deine Kinder verkauft«, sagte Mendoza nochmals. Einen Moment fragte er sich, was er als Vater falsch gemacht hatte. Denn keins von den dreien war zu ihm gekommen und hatte sich ihm anvertraut. »Welchen Guajira meinst du? Es gibt mehrere hier.«
 »Ramon Guajira, dem die Bar La Perla gehört.« Annunciata sprudelte hervor: »Ich wollte nicht, dass Maria stirbt. Natürlich ist es für die Kinder nicht schön gewesen. Aber ich dachte mir, irgendwann mal müssen sie's sowieso lernen. Es bringt so viel Geld ein, und es wird ihnen schon nicht so sehr schaden. Ich habe ihnen immer von dem Geld Kleider und Spielsachen gekauft. Das Geld hat mich verlockt.«
 Mendoza sah rot. Er zerrte Annunciata hoch.
 »Warum bist du nicht selbst auf den Strich gegangen, anstatt die Kinder missbrauchen zu lassen?«, schrie er sie an und schlug auf sie ein. »Ich sollte dich umbringen, du Miststück.«
 »Da ist ein Ring – Leute, die an Kindern interessiert sind. Für Filme und Sex. Mich wollten sie nicht. Ich hätte als Dirne nicht viel verdienen können, und es liegt mir nicht.«
 Mendoza konnte nur noch stoßweise atmen. Er glaubte, es würde ihn innerlich zerreißen. Sein Gesicht war derart verzerrt, dass er sich kaum noch ähnlich sah.
 Er riss das Fleischmesser vom Boden hoch.
 »Du bist dir für Pornofilme und die Prostitution also zu schade gewesen!«, rief er und fügte das schlimmste spanische Schimpfwort hinzu, das ihm einfiel. »Aber deine Kinder – unsere Kinder – waren dir nicht zu schade. Ich nagele dich an die Wand, und Guajira schneide ich seine Cojones ab und hänge sie ihm an die Ohren!«
 Mendoza holte zum Stich aus. Da flog krachend die Tür auf. Jo Walker, der zuvor auf der anderen Straßenseite in der Einfahrt gestanden hatte und ins Haus gegangen war, kurz nachdem Annunciata es betrat, hatte sie aufgerammt. Mendoza wirbelte herum, als er den Lärm hörte, und schaute in die Mündung der Automatic des Privatdetektivs.
 Er ließ Annunciata los, die in ihr Zimmer flüchtete und sich einschloss. Jo winkte mit der Pistole.
 »Lass das Messer fallen, Miguel. Mach dich nicht unglücklich. Du hast eine Menge erfahren. Einiges habe ich mitgehört. Sei vernünftig.«
 Miguel Mendoza schaute den Mann an, der immerhin dafür gesorgt hatte, dass die Polizei den Schwindel mit dem Tod seiner Tochter aufdeckte. Jo Walker war anständig zu ihm gewesen.
 Trotzdem fragte Mendoza: »Wenn ich dich angreife, schießt du dann auf mich?«
 »Ja. Dann lege ich dir eine Kugel ins Bein. Erspare es dir und mir. Captain Rowland sucht Marias Mörder. Wenn du selbst Rache nimmst, landest du nur im Zuchthaus – oder im Sarg.«
 Mendoza warf das Fleischmesser in die Ecke und ging zur Tür.
 »Lass mich vorbei«, forderte er Jo auf. Er fragte den Detektiv nicht, weshalb er so plötzlich hier auftauchte. »Ich kümmere mich um meine Angelegenheiten, du um die deinen. Grüß den großen Captain von mir. Ich habe mich nicht länger im Police Headquarters aufhalten können.«
 »Ich habe noch ein paar Fragen«, sagte Jo und hielt Mendoza am Ärmel fest.
 Der kräftige Mann riss sich los. »Stell sie Annunciata – oder anderen. Ich weiß, was ich wissen wollte, und gebe nichts weiter. Oder willst du mich festnehmen?«
 »Dazu habe ich keine Handhabe«, erwiderte Jo.
 Miguel Mendoza ging an ihm vorbei. In der Tür, deren Schloss ausgebrochen war, drehte er sich noch mal um und sagte: »Danke, Senor.«
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 Annunciata Mendoza kam erst nach mehrmaligem Klopfen und Rufen Jo Walkers aus ihrem Zimmer. Sie hatte ein größeres Zimmer als die Kinder, was bezeichnend war. Eins von den drei Kindern hatte jeweils im Wohnzimmer schlafen müssen. Das dritte, halbe Zimmer war das Kinderzimmer gewesen.
 Die Dreißigjährige erteilte Jo keine Auskünfte, die ihm weitergeholfen hätten. Das Gespräch mit ihr war schwierig. Manchmal schwieg sie minutenlang. Dann wieder gab sie vor, nichts zu verstehen. Nach einer Weile traf Captain Rowland ein, der sich mit Energie in die Ermittlungen im Mordfall Maria Mendoza kniete.
 Er trug jetzt Zivil, wie fast immer. Jo nahm ihn zunächst zur Seite und fragte ihn, ob er eine Ahnung habe, wo die Kinder Manuel und Ester sich aufhielten und wohin Miguel Mendoza gegangen war. Tom Rowland verneinte.
 »Ich weiß von nichts«, sagte Annunciata Mendoza, als er sie zum Tod ihrer Tochter befragte. »Meine Kinder sind viel auf der Straße. Was sie dort anstellen, darüber bin ich nicht informiert.
 Doctor Areza hat den Totenschein ausgestellt. Fragen Sie ihn.«
 »Es muss Ihnen doch aufgefallen sein, dass Maria Blutungen und Unterleibsverletzungen hatte und nichts mit der Lunge?«, bohrte der Captain.
 »Ich bin keine Ärztin. Der Doctor muss es wissen. Ich sage nichts. Ich will einen Anwalt.«
 »Den sollen Sie erhalten, Missis Mendoza«, sagte der Captain. »Aber mit den fadenscheinigen Ausreden speisen Sie mich nicht ab. Folgen Sie mir ins Police Headquarters. Hier ist die Vorladung. Dort können Sie nach einem Anwalt telefonieren. Wenn Sie keinen kennen, wenden Sie sich an den Anwaltsdienst. – Packen Sie für alle Fälle das Notwendigste zum Übernachten zusammen.«
 »Bin ich verhaltet?«
 »Noch nicht«, erwiderte Tom Rowland. »Aber es könnte dazu kommen, wenn Sie weiter versuchen, die Tatsachen in dem Mordfall an Ihrer Tochter zu vertuschen, Misses Mendoza. – Folgen Sie mir jetzt gutwillig und ohne Umstände, oder muss ich Verstärkung vom 27. Revier anfordern und Sie zwingen?«
 »Ich will keine Schwierigkeiten. Ich bin in Trauer und habe Sorgen genug. Doch ich möchte telefonieren. Ich weiß, dass ich das Recht auf einen Anruf habe. Meine Freunde und Bekannten sollen wissen, wo ich bin, damit sie es den Kindern mitteilen können, wenn sie nach Hause zurückkehren.«
 Jo Walker hatte nicht den Eindruck, dass es Manuel und Ester sonderlich nach Hause zog. Wenn, dann nur, weil sie keinen anderen Ort hatten, wo sie bleiben konnten. Bestimmt hatte ihre Mutter ihnen Angst gemacht, sie würden ins Heim oder ins Gefängnis kommen, wenn sie nicht schwiegen und mit sich machen ließen, was verlangt wurde.
 Der Privatdetektiv hatte zuvor an der Wohnungstür gelauscht. Das war keine sonderlich vornehme und hochintelligente oder technisch ausgefeilte Methode. Nichtsdestotrotz war sie wirksam. Jo hatte einiges von dem gehört, was Miguel Mendoza seiner Frau an den Kopf warf.
 Leider nicht alles. Den Namen Guajira und den der Bar ›La Perla‹ hatte Jo mitgekriegt. Annunciata Mendoza telefonierte. Sie wählte eine Nummer in Spanish Harlem – Jo sah, wie sie eintippte – und sprach in schnellem Spanisch mit einem Mann, den sie Ramon nannte.
 Captain Rowland und Jo Walker spitzten die Ohren. Sie konnten beide genügend Spanisch, um zu verstehen, dass Annunciata sich bei jenem Ramon über ihre Verhaftung, wie sie sie nannte, durch die Mordkommission Manhattan Süd beklagte.
 »Es dreht sich um Marias Tod«, berichtete sie.
 Die Antwort des Gesprächsteilnehmers konnten Jo und Tom Rowland nicht verstehen. Mrs. Mendoza warf ihnen einen schnellen Blick zu.
 »Der Capitano und der Mann mit dem Mercedes, der mit der Polizei bei der Beerdigung erschien, sind hier bei mir.«
 Tom Rowland nahm ihr den Hörer aus der Hand und legte auf.
 »Das reicht jetzt, Missis Mendoza. Fangen Sie an zu packen.«
 Annunciata ließ sich damit Zeit. Man hörte sie in ihrem Zimmer murmeln und murren. Die Tür stand einen Spalt offen, damit die Wohnungsinhaberin nicht auf die Idee verfiel, sich durchs Fenster über die Feuerleiter aus dem Staub zu machen.
 Mrs. Mendoza unternahm jedoch keinen Fluchtversuch. Sie schien vielmehr auf jemanden zu warten, vielleicht in der Hoffnung, die betreffende Person könnte verhindern, dass sie mit ins Police Headquarters musste. Doch es erschien keiner.
 Endlich kam Mrs. Mendoza aus dem Zimmer, einen kleinen Koffer in der Hand. Sie hatte sogar die Zeit gefunden, sich zu frisieren und Make-up aufzulegen. Sie klingelte bei einer Nachbarin und sagte ihr, wohin sie ging. Jo Walker und Tom Rowland standen schweigend dabei.
 Die Nachbarin sollte den Handwerker zum Reparieren der Tür bestellen und aufpassen, während das geschah. Danach sollte sie Mrs. Mendozas Kindern, wenn sie wieder zurückkehrten, den neuen Schlüssel geben. Das Schloss musste ausgewechselt werden. Mrs. Mendoza drückte der Nachbarin einen Geldschein in die Hand und verabschiedete sich.
 Die Nachbarin, eine ältere, dicke, ziemlich schlampige Quarteronin, schaute dem Trio nach, als es die Treppe hinunterging. Sie bohrte in der Nase und dachte nach, was beides gleichviel ergab.
 Jo spähte unten zunächst mal aus dem Hausflur, den Hut ins Gesicht gezogen, die Automatic halb aus der Halfter gezogen unter dem Mantel. Tom Rowland stand hinter ihm, den Dienstrevolver in der Faust, mit dem Rücken gegen die Wand gepresst.
 Mrs. Mendoza, den Koffer in der Hand, in ihren Pelzmantel gekleidet, blieb hinter dem Captain im Hausflur. Jo sah nichts Auffälliges. Doch damit war nicht gesagt, dass keiner auf der Lauer lag. Die Fenster auf der anderen Straßenseite, teils erleuchtet, teils dunkel, waren wie tausend lauernde Augen. Es gab dunkle Einfahrten, in denen sich Killer verbergen konnten. Eine Litfaßsäule, ein Telefonhäuschen und die parkenden Autos zu beiden Seiten der Straße gaben Verstecke und Deckungsmöglichkeiten.
 Jo schaute den Captain an. Die beiden Männer hatten schon mehr als eine brenzlige Situation zusammen gemeistert und machten sich nicht in die Hosen, bloß weil vielleicht Mörder lauern konnten.
 Jo nickte dem Captain zu. Tom Rowland nickte zurück. Keine Gefahr zu sehen, hieß das eine. Versuchen wir's, das andere.
 Die drei verließen das Haus. Der neutrale Chrysler Laser, mit dem Tom Rowland hergefahren war, stand um die Ecke, Jos Mercedes noch ein Stück weiter auf einem bewachten Parkplatz. Kommissar X wollte den 326 PS starken schnittigen Achtzylinder nach Möglichkeit wieder finden, wenn er zurückkehrte.
 Die Männer gingen mit der Frau um die Ecke und ließen sie in Tom Rowlands Dienstlimousine steigen, die unter einem verhältnismäßig ungepflegten Äußeren einen tadellos instand gehaltenen Motor verbarg. Mrs. Mendoza setzte sich auf den Rücksitz. Sie schien sich in ihr Schicksal ergeben zu haben.
 Vielleicht wusste sie, dass ihr nicht viel zustoßen konnte, solange die Hintergründe des Mordes an ihrer Tochter nicht aufgeklärt waren und sie beharrlich schwieg. Tom Rowland und Jo Walker unterhielten sich vorm Auto am Bürgersteig.
 Autos fuhren vorbei, manchmal ein Bus. Es war schon dunkel geworden. Von den Straßenlampen war ein Teil ausgefallen, durch Defekte oder durch Rowdies, die sich damit vergnügten, die Lampen mit Steinen zu zerschmeißen oder auszuschießen. Es war ein übles Viertel hier mit vielen Arbeitslosen, Sozialhilfeempfängern und Straßenbanden.
 Gauner und Ganoven gaben sich hier ein Stelldichein. Fast alle, die in den USA das gelobte Land gesucht hatten, hatten das genaue Gegenteil gefunden. Wer es schaffte, nach oben zu gelangen, dem gelang das in den meisten Fällen durch Verbrechen.
 Großmäulige Gangster gaben in Spanish Harlem den Ton an. Doch es gab auch südamerikanische Folklore, Familienbande und Herzlichkeit, sprühendes Leben hinter oft düsteren Fassaden und eine Herzlichkeit, wie sie die coolen Amis nicht aufbrachten.
 »Was hast du herausgekriegt?«, fragte Tom Rowland Jo Walker.
 Kommissar X sagte es ihm. Rowland merkte sich die Namen Ramon Guajira und ›La Perla‹.
 »Was Miguel Mendoza jetzt wohl unternimmt?«, fragte er. »Sicherheitshalber werde ich mal eine Zivilstreife ins ›La Perla‹ schicken, ob er dort aufkreuzt.«
 »Das wäre eine gute Idee«, sagte Jo. »Zögere nicht zu lange damit. Mendoza ist ein Hitzkopf, aber in Ordnung. Er gefällt mir tausendmal besser als diese geldgeile Schlampe im Auto.«
 »Was hast du jetzt vor?«, fragte Tom Rowland.
 Mit hochgeschlagenem Mantelkragen schaute Jo die Straße hinauf und hinunter. Wenige Passanten waren unterwegs. Ein Stück entfernt stand eine Gruppe von Jugendlichen mit nietenbesetzten Lederjacken, die allesamt das gleiche Emblem am Rücken trugen, vor einer Spielhalle.
 »Ich denke, ich schaue mich noch ein wenig in Spanisch Harlem um, nehme Guajira mal unter die Lupe und suche nach den Mendoza-Kindern.«
 »Du erzähltest mir doch, du hättest so viel Arbeit und könntest dich nicht um den Mordfall Maria Mendoza kümmern?«
 »Arbeit hin, Arbeit her. Ein wenig Zeit bringe ich auf«, antwortete Jo. »Wie viel, weiß ich noch nicht.«
 »Halte mich auf dem Laufenden. Und pass auf, dass du kein Messer zwischen die Rippen kriegst. Und keiner Kugel im Weg stehst.«
 »Sollte es doch der Fall sein, erbst du meinen Mercedes.«
 »Den kann ich mir doch von meinem Gehalt überhaupt nicht leisten. Allein die Werkstattrechnungen verschlingen ein Vermögen. Bleib lieber am Leben, sonst ruiniere ich mich, wenn ich mich andernfalls opfere und ihn deinem letzten Wunsch entsprechend fahre.«
 Tom Rowland stieg ein und winkte Jo zum Abschied. Dumpf schlug die Autotür zu. Der Motor sprang sofort an. Jo sah die Rücklichter des Chryslers aufglühen, als Rowland sich in den Verkehr einfädelte und davonfuhr. Der Privatdetektiv blieb allein zurück.
 Noch ehe er weitergehen konnte, setzten sich die Jungs bei der Spielhalle in Bewegung. Um die Ecke kam eine Gruppe Jugendlicher mit anderen Jacken, lila mit am Rücken aufgedruckten Monstern in einem glühenden Tor. Bei denen von der Spielhalle waren es Krokodile. Großspurig marschierten sie heran, Halbstarke, die noch keinen richtigen Bart hatten, aber jederzeit bereit waren, einen Menschen halbtot zu schlagen.
 Jo sah, dass zwei von den Burschen Baseballschläger bei sich hatten. Vielleicht hatten noch weitere welche, die er im Moment nicht sah. Und bestimmt schleppten sie Fahrradketten, Totschläger, Stilette und Ähnliches mit sich herum.
 Vielleicht auch Schießeisen, die heutzutage schon bei Schülern gang und gäbe waren und die sie in vielen Schulen zum Unterricht mitbrachten.
 Jo Walker blieb stehen. Falls die Latino- und Spic-Youngster geglaubt hatten, er würde davonrennen oder zu schlottern anfangen, hatten sie sich getäuscht.
 Die Jugendlichen, an die dreißig, umringten Jo. Ein paar knufften ihn. Einer schwang seinen Baseballschläger und ließ ihn vor Jos Gesicht herunterpfeifen. Ein anderer, ein kleiner, ganz Verrückter, ließ seine Nunchakis wirbeln und spielte Kung-Fu.
 Der Boss der Crocodilos, ein großer, olivfarbiger Bursche mit Entenschwanzfrisur, machte Jo an.
 »Hast du Feuer?«
 »Klar.«
 Jo holte sein Ronson-Feuerzeug heraus und ließ die Flamme aufschnippen. Der Entenschwanz lachte überheblich, glaubte er doch, er hätte Jo eingeschüchtert und in der Tasche. Er boxte ihn gegen den Arm.
 »Schönes Gasfeuerzeug. Schenkst du es mir?«
 »Erst sollst du mal sehen, wie es funktioniert.«
 Jo stellte die Flamme groß, packte den Entenschwanz am Handgelenk und wirbelte ihn mit einem Judogriff herum. Er zwang ihn in die Knie und sengte ihm die Nase mit dem Gasfeuerzeug. Der Bandenboss schrie auf. Jo zog ihn zurück an die Wand. Er hatte den Entenschwanz fest im Griff und steckte das Feuerzeug weg.
 Der Bandenboss ächzte.
 »Au, du brichst mir den Arm!«
 »Irrtum«, sagte Jo. »Aber ich kugele ihn dir gleich aus, wenn du deine Meute nicht zurückpfeifst. Bei mir seid ihr an den Falschen geraten.«
 »Das glaube ich nicht, Mister«, sagte einer von der anderen Streetgang, ein Spic, also ein Puertoricaner.
 Es handelte sich um einen hünenhaften Farbigen mit einer Figur, die aussah, als ob er damit einen Bulldozer umrennen könnte. Der kompakte Bursche hatte den Kopf direkt auf den Schultern sitzen und eine Brikettfrisur, die ihn noch viereckiger wirken ließ. In Ermangelung einer Tür konnte er wohl jederzeit durch die Wand gehen.
 »Ich bin Jesus Ortiz von den Hell-Gate-Monstern. Lass Urbino los und rück die Kohle raus, oder wir verwursten dich und stecken dich hinterher in den Gully.«
 Jo zog mit der freien Hand seine Automatic und sagte: »Verschwinde mit deiner Crew, Jesus, oder du machst deinem Namen Ehre und fährst in den Himmel auf – Haut ab!«
 Der Spic zuckte nicht mal mit der Wimper. Er schnippte mit den Fingern. Sofort traten ein Dutzend Jungs von seiner Streetgang mit Schießeisen vor. Sogar ein AR-16-Sturmgewehr war dabei. Gegen die Artillerie wirkte Jo Walker mit seiner Automatic geradezu armselig.
 »Wenn du schießen willst, drück nur ab«, sagte Ortiz. »Dann ballern wir dich mitsamt Urbino, der Pfeife, in Stücke. Wir mögen keine Angeber und Schnüffler wie dich in Spanisch Harlem. Was hier zu regeln ist, erledigen wir selber auf unsere Weise. – Ergib dich, und du bleibst am Leben.«
 »Und wochenlang in einem Krankenbett, wie?«, fragte Jo.
 Ortiz war ein anderes Kaliber als Urbino, der Entenschwanz. Er zuckte die Schultern.
 »Kann sein.«
 Von der Seite schoben sich Monster näher. Jo feuerte ihnen einen Warnschuss über den Kopf weg, der sie zurückzucken und weichen ließ. Kein Fenster öffnete sich. Niemand schrie nach der Polizei. Wie zuvor in dem Mietshaus, als Jo die Tür eingerannt hatte, spielten die Zeugen die drei Chinesischen Affen – nichts hören, nichts sehen, nichts reden.
 Mord und Totschlag lag in der Luft. Urbino brach der kalte Schweiß aus. Vergeblich versuchte er, sich zu befreien. Jo hatte ihn so im Griff, dass er sich den Arm ausgerenkt hätte, hätte er nicht nachgegeben.
 »Wenn es knallt, bist du als erster dran, Jesus«, sagte Jo.
 Eine komplette Deckung bot der vor ihm stehende Crocodilo-Boss Urbino nicht.
 Der Spic mit der Brikettfrisur zuckte die Achseln.
 »Das kann ich nicht ändern«, sagte er. »Wenn ich sterben soll, werde ich sterben. – Por nada.«
 Er wollte lieber im Sarg landen, als vor den Augen seiner Bande sein Gesicht verlieren oder nachgeben. Jo spielte den letzten Trumpf aus.
 »Wisst ihr eigentlich, weshalb ich ermittle? Es stimmt, dass ich Detective bin. Aber ein privater, nicht von der Polizei.«
 »Das ist für uns wie der Unterschied zwischen Pferde- und Kuhscheiße.«
 »Ich will den Mord an der kleinen Maria Mendoza aufklären. Sie war erst neun. Wisst ihr, wie sie gestorben ist?«
 Jo Walker gab krass wieder, was er vom Bericht des Polizeiarztes im Gedächtnis hatte. Er umriss knapp, wie die Neunjährige ums Leben gekommen war. Die Mitglieder der Streetgangs schwiegen. Jesus Ortiz' Gesicht zeigte Betroffenheit. Die Stimmung veränderte sich.
 »Ich lasse Urbino jetzt los«, sagte Jo, »und stecke meine Pistole weg. Wenn ihr wollt, könnt ihr über mich herfallen. Den Mörder der kleinen Maria und diejenigen, die mit schuld an dieser scheußlichen Tat sind, würde es freuen. Vielleicht haben einige von euch eine kleine Schwester im Alter von Maria Mendoza.«
 Jo stieß den Entenschwanz weg. Er sicherte die Automatic und steckte sie ins Halfter.
 »Sollen wir ihn verwursten, Jesus?«, fragte ein Monster.
 »Nein.« Der vierschrötige Spic trat näher an Jo heran. »Wie ist dein Name?«
 »Jo Walker, genannt Kommissar X. Du findest meine Detektei im Telefonbuch von Manhattan. Private Ermittlungen, 24 Stunden am Tag zu erreichen, wenn's brennt 25, also die Mittagspause durch.«
 Ortiz grinste.
 »Du bist cool, Mann. Ich wünsche dir viel Erfolg. Wir werden uns für alle Fälle mal umhören, was hinter der Sache steckt. Kann sein, dass du was von uns hörst.«
 »Sollte mich freuen, Jesus.«
 »Mich kennt in Spanish Harlem jedes Kind. Du kannst mich jederzeit erreichen, über die Spielhalle oder über Paco's Gym. Die Hell-Gate-Monster legen dir keinen Stein in den Weg. Die Crocodilos auch nicht.«
 Urbinos Leute würden sich einen anderen Boss suchen, nachdem Jo den alten gründlich blamiert hatte. Das konnte durchaus Jesus Ortiz sein.
 Die Meute teilte sich, als ein Wagen heranfuhr. Es war der Chrysler Laser von Captain Rowland, dem die Streetgangs aufgefallen waren und der einmal um den Block gefahren war. Tom Rowland fuhr auf den Bürgersteig, kurbelte das Fenster herunter und hob seinen 357er Smith & Wesson-Magnum, ein Schießeisen, das sich sehen lassen konnte.
 »Los, Jo, steig ein!«
 Er wollte Jo Walker heraushauen. Kommissar X winkte ab.
 »Nicht nötig, Tom. Steck deine Artillerie weg. Es ist alles in Ordnung. Ich bin hier unter Freunden.« Zu den jungen Spics und Latinos sagte Jo:
 »Gebt eure Schießeisen weg. Mein Freund ist von der Polizei. Doch er wird ein Auge zudrücken, wenn ihr euch nicht zu auffällig benehmt.«
 Tom Rowland schaute verdutzt drein, begriff jedoch rasch, dass er nicht gebraucht wurde und legte den Rückwärtsgang ein. Er winkte Jo zu und fuhr wieder weg. Diesmal würde er keine Kontrollrunde mehr fahren.
 »Wer hat euch auf mich gehetzt?«, fragte Jo Jesus Ortiz.
 Wie das geschehen war, brauchte er sich nicht groß zu erkundigen. In Spanish Harlem existierte ein vorzügliches Nachrichtennetz für alle möglichen Gruppen. Ein Anruf im Bandentreff der Hell-Gate-Monster zum Beispiel hätte genügt, um Jo auf die Abschussliste der Streetgang zu setzen.
 »Ein Barbesitzer«, wich Ortiz aus.
 »Ramon Guajira«, sagte Jo.
 Ortiz sagte nicht ja und nicht nein. Doch er verzog verächtlich den Mund, und Jo schloss daraus, dass er richtig lag und Ortiz Guajira nicht sonderlich mochte. Zugleich fürchtete er ihn aber, oder er war auf ihn angewiesen.
 Sonst hätte er sich von ihm nichts befehlen lassen. Doch keinesfalls würden die harten Streetgangs-Jungs einen Kinderporno- und -schänderring unterstützen.
 Jo verließ sie in bestem Einvernehmen.


*
 Ramon Guajira gehörte nicht nur das ›La Perla‹ das mehr war als eine Bar, sondern der ganze Gebäudekomplex in der oberen Third Avenue. Im Erdgeschoss befand sich neben einem Juweliergeschäft eine Diskothek. Im ersten Stock des ›La Perla‹ ein hübsches Nachtlokal und Guajiras Stolz, in dem durchaus hochrangige Künstler auftraten, fast ausschließlich lateinamerikanischer Abstammung allerdings. Zum Lokal gehörte ein Nebenraum, auf den eher der herkömmliche Begriff einer Bar zutraf. Ein Esslokal und ein Terrassencafe gehörten noch zu dem Komplex an einem kleineren Hügel mit schrägen Zufahrten und Aufgängen.
 Der Zugang zur Subway-Station befand sich in unmittelbarer Nähe. Per Aufzug konnte man auf die Station hinunter und in die Tiefgarage gelangen. So gesehen war das ›La Perla‹ zentral.
 An dem Abend herrschte dort Hochbetrieb.
 Jo fragte im Lokal nach dem Chef.
 Der Oberkellner, der zugleich auch die Funktion eines Platzanweisers hatte, fragte ihn von oben herab: »Wer sind Sie eigentlich, und weshalb möchten Sie unseren vielbeschäftigten Patron sprechen?«
 »Jo Walker, Privatdetektiv. Wegen Kinderschändung und Mord.«
 Die knappe, wahrheitsgemäße Antwort ließ keinen Zweifel offen. Der befrackte Oberkellner gab ein Geräusch von sich, als ob er eine Turbine im Kehlkopf hätte. Jo hatte laut genug gesprochen, dass man ihn an den Nachbartischen hörte.
 Die großenteils Spanisch geführten Gespräche verstummten. Die Gäste, angesehene Honoratioren und Geschäftsleute darunter, schauten ihn an. Die Männer und Frauen vergaßen das Essen und Trinken.
 »Damit hat der Patron nichts zu schaffen!«, sah sich der Oberkellner genötigt, seinen Chef zu verteidigen. »Sind Sie betrunken?«
 »Weniger als Sie«, antwortete Jo dem Oberkellner, der eine dezente Weinfahne hatte. »Kann ich jetzt mit dem Chef sprechen, oder soll ich mich erst mal beim Personal wegen der an den Folgen eines Sexualverbrechens verstorbenen neunjährigen Maria Mendoza erkundigen?
 Den Oberkellner traf fast der Schlag.
 »Ich will sehen, dass ich Senor Guajira erreichen kann«, antwortete er rasch. »Nehmen Sie erst mal an der Bar Platz. – Ich beeile mich.«
 »Das will ich hoffen.«
 Als Jo zur Bar gehen wollte, wo ein Hocker für ihn geräumt wurde, bat ihn ein grauhaariger Gentleman zu seiner Gesellschaft an den Tisch.
 »Ich bin Pfarrer Arcadio Florin vom Diözesanischen Werk«, stellte er sich vor. »Wir haben zweimal im Monat in den Räumen des East Harlem Catholic Centers unser Treffen.« Dabei musste es sich um soziale, mit der Kirche verbundene Belange handeln. »Stimmt es, dass die kleine Maria Mendoza ermordet worden ist? Die Polizei hat bisher noch keine offizielle Bestätigung herausgegeben. Und war es ein Sexualmord?«
 Jo wies sich aus und bestätigte beides. Er sah keinen Grund, hinterm Berg zu halten, und teilte den gutgekleideten Männern und Frauen am Tisch mit, was Sache war. Betroffenes Schweigen entstand.
 Pfarrer Florin faltete die Hände.
 »Das arme Kind«, sagte er. »Es ist schrecklich, was für Verbrecher es gibt. Dies ist die scheußlichste Tat, von der ich seit langem gehört habe. – Und die Kleine sollte mit einem gefälschten Totenschein auf Todesursache Lungenentzündung begraben werden?«
 »So ist es, wobei der Totenschein durchaus echt war, also von einem approbierten Arzt ausgestellt wurde. Weshalb er das tat, darüber kann ich nur Vermutungen anstellen, was ich unterlasse.«
 Wieder gab es Gemurmel. Eine Frau weinte.
 »Was, in aller Welt, hat Senor Guajira mit dieser Tat zu schaffen? » fragte ein jüngerer Mann. der aufgesprungen war, Jo Walker.
 »Ich erhoffe mir Hinweise von ihm«, antwortete Jo allgemein. »Das heißt, wenn er mit mir spricht.«
 »Das wird er«, sagte der junge Mann bestimmt. »Oder er kennt sein Lokal nicht wieder. Dann gibt es Randale hier. Wir gehören zwar alle zum Diözesanverein, doch so, dass nur die Gangster das Recht auf Gewalt gepachtet haben und wir immer ruhig sind und uns ducken müssen, ist es nicht! Auch wir können Fensterscheiben einwerfen und Möbel zu Bruch schlagen! – Wo bleibt Guajira denn?«
 Ein kleiner Dicker mit Glatze eilte herbei. Er trug einen weißen Smoking und hatte eine rote Nelke im Knopfloch. Der Dicke stellte sich als Ramon Guajira vor und lächelte ölig.
 »Aber, meine verehrten Gäste, Pfarrer Florin, liebe Damen und Herren vom Diözesanverein, keine Aufregung. Mit Empörung und Entsetzen habe ich erfahren, worum es hier geht. – Natürlich stehe ich Mister Walker jederzeit für Auskünfte zur Verfügung. Allerdings weiß ich nicht, welche ich ihm geben könnte?«
 »Darüber können wir uns in Ihrem Büro unterhalten, Mister Guajira«, sagte Jo.
 Der Dicke beteuerte seinen Gästen nochmals sein Entsetzen und seine Unwissenheit, was den Mord an der Neunjährigen betraf. Er hatte es sehr eilig, Jo in sein Office einen Stock überm ›La Perla‹ zu lotsen. Es war teuer und nüchtern eingerichtet, ein in Weiß gehaltener Raum mit zwei Schreibtischen, Computern, einem Aktenregal, das eine ganze Wand einnahm, und ein paar Stühlen.
 Der Blumenstrauß auf dem Tisch war wegen der Dekoration hingestellt worden und hatte so wenig Persönliches an sich wie eine Büroklammer.
 Guajira setzte sich hinter seinen nierenförmigen Schreibtisch. Mit seinem kräftigen Oberkörper sah er im Sitzen imponierender aus als im Stehen. Er bot Jo keinen Platz an.
 »Was haben Sie sich dabei gedacht, mich in meinem Lokal vor der Prominenz des Viertels bloßzustellen?«, blaffte er Jo an. »Das wird Sie teuer zu stehen kommen.«
 Jo angelte sich einen Bürostuhl, setzte sich und legte die Füße auf den Tisch. Er schob den Hut in den Nacken. Mantel und Jackett hatte er aufgeknöpft, so dass Guajira den Griff seiner Automatic sah.
 »Was haben Sie sich gedacht, mir gleich zwei Streetgangs auf den Hals zu hetzen?«, fragte er.
 »Ich? Niemals«, heuchelte Guajira. »Warum sollte ich denn?«
 »Das wissen Sie schon. Die Jungs haben es mir erzählt.«
 »Sie lügen.«
 »Ich heiße nicht Guajira. Ich habe von einem Ring gehört, der Kinderpornos herstellt und perversen Interessenten Kontakte mit den darin gezeigten Kindern verschafft. Im Zusammenhang damit ist der Name Guajira gefallen.«
 »Ich bin ein ehrenwerter Geschäftsmann!«, protestierte Guajira.
 »Nicht der Pate von Spanish Harlem und kein mieser Kinderschänder?«, fragte Jo provozierend.
 »Wenn ich das erstere wäre, würde ich nicht hier sitzen und mit Ihnen reden. Was für eine Geschichte ist das mit der kleinen Maria Mendoza?«
 Jo erzählte sie nochmals, obwohl er den Eindruck hatte, dass er Guajira damit nichts Neues berichtete.
 »Ich werde der Sache nachgehen«, sagte Guajira. »Nicht, dass ich ein Gangster wäre. Aber ich kenne eine Menge Leute. Wir in Spanish Harlem pflegen unsere Probleme auf unsere Weise zu regeln. Dazu brauchen wir keine Behörden – und keine Privatdetektive. Das kommt alles ins Lot.«
 »So wie mit Doktor Areza, dem alten Tatterich, der Lungenentzündung als Todesursache auf den Totenschein schrieb? Wenn er klüger gewesen wäre, hätte er wenigstens noch Kreislaufversagen geschrieben. Der Kreislauf versagt immer, wenn jemand stirbt.«
 »Bei einer Neunjährigen hätte das merkwürdig ausgesehen«, erwiderte Guajira. »Mister Walker, ich verstehe Ihre Empörung, und ich teile Ihren Hass und Abscheu gegen Leute, die Kinder missbrauchen. Ich werde alles tun, damit Maria Mendozas Mörder zur Rechenschaft gezogen wird.«
 »Wenn Sie damit meinen, dass Sie uns irgendeine Leiche servieren und behaupten können, das wäre der Täter, haben Sie sich getäuscht. Ich will den wirklichen Täter und alle Mitschuldigen. Missis Mendoza wird zurzeit von der Polizei verhört. Auch Captain Rowland will wissen, weshalb sie mithalf, den Tod ihrer Tochter zu vertuschen. Wohin ihre Kinder gebracht wurden und was jeweils mit ihnen geschah. Wer die Betreiber des Kinderporno- und -sexrings sind und wer seine Kunden.«
 »Ramon Guajira blieb aalglatt bis zuletzt.
 »Dann kann ich wohl bald mit einem Besuch der Polizei rechnen?«
 »Es wäre nicht ausgeschlossen.« Jo stand auf. »Mister Guajira, ich bedanke mich für die Aufmerksamkeit, die Sie mir gewidmet haben, und werde mich zur gegebenen Zeit dafür revanchieren. Ich finde den Ausgang allein.«
 Sowie Jo Walker das Zimmer verlassen hatte, griff Guajira zum drahtlosen Telefon. Er tastete eine Kurzwahl ein. Ein Mann meldete sich.
 »Chaco, gleich geht ein Mann aus dem Lokal weg. Erledige ihn. Wie du das anfängst, ist deine Sache. Er ist mit dem Auto da, einem 500 SL. Den Wagen bringst du zu Luis' Werkstatt, wo sie ihn umspritzen und die Motornummer ändern sollen. – Du erhältst eine fette Prämie.«
 Guajira legte auf und zündete sich eine dicke Brasil an. Er schüttelte das Streichholz aus und rauchte genüsslich. Man muss nur clever sein, dachte er. Bei der Ermordung des Privatdetektivs fällt noch ein fast neuer Mercedes für mich ab.
 Guajira arbeitete eine Weile. Dann ging er kurz runter in die Disco und ins Lokal. Als er wieder in sein Arbeitszimmer zurückkehrte, wurde er von hinten gepackt. Der Angreifer drehte ihm den Arm auf den Rücken und nahm ihn in einen so harten Griff, dass er wehrlos war. Er tastete den Paten von East Harlem nach Waffen ab.
 Guajira trug kein Schießeisen bei sich. Er ächzte und verrenkte sich den Hals, konnte jedoch nicht erkennen, wer hinter ihm stand. Der Angreifer zog ihm die Nelke aus dem Knopfloch und legte ihm den Unterarm über den Hals.
 Röchelnd riss Guajira den Mund auf. Der Mann hinter ihm stopfte ihm die rote Nelke in den Mund, hielt ihn ihm zu und zwang ihn zum Kauen.
 »Iss das, Guajira.«
 Der Restaurantbesitzer würgte die Nelke hinunter. Sie war mit einem Pflanzenschutzmittel gespritzt und schmeckte miserabel. Guajira verzog das Gesicht.
 Der Angreifer, der viel größer als er war, stieß ihn hart von sich, dass er gegen den Schreibtisch prallte. Als Guajira sich umdrehte, stand Jo Walker vor ihm, lässig die Automatic in der Hand, die in keine besondere Richtung zielte.
 Das konnte sich blitzschnell ändern.
 »Du hast gerade eine kleine Aufmerksamkeit der Detektei Walker genossen«, sagte Kommissar X und grinste. »Jetzt wollen wir uns doch mal hier umschauen. Mal sehen, was du alles in deinem Schreibtisch und im Safe hast. Vielleicht sind gewisse Bilder oder Videokassetten dabei.«
 »Das dürfen Sie nicht!«, ächzte Guajira, den die Nelke im Hals kratzte. »Das ist Einbruch und Hausfriedensbruch, Körperverletzung und Erpressung.«
 »Ts, ts, ts«, machte Jo Walker. »Gleich werde ich schamrot. Falls du deinen Killer suchst, Guajira, der liegt mit gebrochenem Arm und gefesselt und geknebelt im Kollerraum meines Mercedes. Fast hätte das Halbblut mich mit dem Würgedraht geschafft. Er lauerte mir in der Tiefgarage hinter einer Betonsäule auf. Dummerweise ließ er sich von mir gegen die Kante knallen und dann über die Schulter werfen.«
 Jo hob den Kopf und zeigte Guajira das blutige rote Mal um den Hals, wo sich. der Würgedraht, eine Klaviersaite mit zwei Holzgriffen, tief bei ihm eingeschnitten hatte.
 »Weißt du jetzt, weshalb ich stocksauer bin, Guajira? – Versuch nicht, einen Alarmknopf zu drücken oder an eine Waffe zu gelangen. Ich habe einen nervösen Zeigefinger.«
 Der Dicke versuchte es nochmals mit Leugnen und behauptete, er wisse von nichts. Es müsse ein Straßenräuber gewesen sein, der Jo aufgelauert habe. Guajira überlegte, wie Jo Walker, nachdem er Chaco wider Erwarten überwältigt hatte, von der Tiefgarage hoch in sein Office gelangt war. Der Restaurantbesitzer erkannte, dass er Kommissar X unterschätzt hatte. Der Privatdetektiv musste sich schon, als er bei ihm gewesen war, einen Plan zurechtgelegt haben, wie er unbemerkt zurückkehren und ihn abfangen konnte. Guajira fiel es wie Schuppen von den Augen.
 Jo Walker musste beim Weggehen den Personaleingang benutzt und dafür gesorgt haben, dass dessen Tür nicht schloss. Dazu genügte eine in den Türspalt geklemmte Scheckkarte oder ähnliches. Chaco hatte im Restaurant gewartet. Das bedeutete, dass der schlaue Detektiv vom Personaleingang zurück oben durchs Lokal gegangen war.
 Von dort war ihm Chaco gefolgt und hatte ihm den Weg abgeschnitten, als er sah, wohin sich Jo wandte. Später war man bekanntlich immer schlauer. Die Erfahrung machte auch Guajira. Der Mordanschlag auf Jo Walker hätte viel raffinierter und präziser inszeniert und nicht solala mit einem Telefonat aus dem Ärmel geschüttelt werden sollen.
 Jo sah dem Dicken an, wie es hinter seiner Stirn arbeitete.
 »Na«, sagte er, »bist du jetzt schlauer? Dann wollen wir mal nach den Bilderchen suchen. Du kannst dich natürlich sträuben, Guajira. Nur zu. Bei einem Kinderschänder wie dir habe ich keine Skrupel, kräftig zuzulangen.«
 »Ich habe noch nie ein Kind missbraucht!«, protestierte Guajira. »Das ist nicht meine Art. Sexuell bin ich völlig normal veranlagt.«
 »Kann sein. Aber geschäftlich nicht. Da schlägst du selbst aus den größten Gemeinheiten und Perversitäten noch Kapital, Dicker. Ob du es selbst getan oder es ändern ermöglicht hast, bedeutet für mich keinen großen Unterschied. – Beweg dich!«
 Jo trat Guajira in den Hintern. Das war nicht die feine Art und auch nicht vom Gesetz abgesegnet. Andererseits handelte es sich bei Guajira um einen ausgekochten Halunken, bei dem der Zugriff mit Samthandschuhen nichts fruchtete. Zudem war Jo stocksauer.
 Die harte Tour schlug an. Guajira versuchte, Jo weiszumachen, dass er keinen Safe hätte. Doch der Privatdetektiv fand ihn hinter einem Bild versteckt, das sich mit einem Teil der Wand in einem Scharnier drehte.
 »Was haben wir denn da?«
 Ein Telefon schlug an. Guajira schaute Jo Walker an. Der Privatdetektiv setzte sich lässig auf die Tischkante und winkte mit der Pistole.
 »Melde dich ganz normal. Sag, dass du eine wichtige geschäftliche Besprechung hast, die du nicht unterbrechen kannst. Du gehst später mit mir hier raus, Guajira.«
 Guajira hob ab. Einer seiner Angestellten hatte eine Frage. Der Restaurantbesitzer beantwortete sie unwirsch – es handelte sich um eine Menüfolge auf der Speisekarte fürs Restaurant.
 Barsch beendete er das Gespräch. »Zufrieden, Kommissar X?«
 »Sehr. Jetzt zum Safe.«
 Der Restaurantbesitzer öffnete ihn und seufzte dabei, als ob ihm das Herz brechen würde, was bei Geldverlust vermutlich eher als bei allem anderen der Fall war. Jo Walker sah, als die Safetür aufschwang. Geldscheinbündel und einen Beutel mit Rohdiamanten. Er nahm ihn.
 »Wo stammt das denn her?«
 Guajira griff, obwohl Jo die Pistole in der Hand hielt, nach den Diamanten. Doch er wagte sich nicht weiter vor und zog seine gierigen Wurstfinger wieder zurück.
 »Sie gehören mir«, heulte er. »Ich betreibe alle möglichen Geschäfte. Das ist Kommissionsware.«
 »Von Dieben und Einbrechern, wie? Sei's drum.« Jo warf den Beutel achtlos in den Papierkorb, schaute genau in den Safe und entdeckte eine 32er Remington hinter den Geldscheinbündeln, eine kleine Waffe, die nichtsdestotrotz hässliche Löcher schoss. »Aha. Die zusätzliche Lebensversicherung für den Notfall.«
 Die 32er folgte den Rohdiamanten. Jo befahl dem Dicken, sich auf den Boden zu setzen und die Hände im Nacken zu verschränken. Guajiras Augen versprühten Hass und Mord. Diese Demütigung würde er Jo nie vergessen.
 Der Privatdetektiv räumte den Safe aus. Ihn interessierte nur etwas Bestimmtes, nicht Bargeld oder Geschäftspapiere, so dubios sie auch sein mochten. Endlich fand Jo, was er suchte. Es handelte sich um einen Packen Fotos.
 Ein Blick genügte, und Jo steckte sie ein. Er zog Guajira hoch.
 »Wir gehen jetzt an die frische Luft, Dicker, und unternehmen eine kleine Spazierfahrt.«
 »Was haben Sie mit mir vor?«, fragte der Restaurantbesitzer, als Jo ihn am Kragen packte, ihm den Pistolenlauf in den Rücken bohrte und ihn zur Tür schleppte. »Wollen Sie mich irgendwohin bringen und foltern?«
 »Das wirst du gleich sehen.«
 Es schadete Guajira nichts, wenn er Angst aushalten musste. Jo ermahnte ihn, nichts zu verraten, wenn ihnen jemand begegnete. Der Privatdetektiv hängte sich den Mantel über den Arm und verbarg seine Automatic darunter.
 Er verließ mit Guajira dessen Büro und führte ihn den Korridor entlang und die enge Treppe im Personaltrakt hinunter. Sie kamen an der Küche vorbei. Ein Koch schaute heraus.
 »Ah, Chef, guten Abend. Da ist ja der Senor, der vorhin die Toilette suchte.« Das hatte Jo, als er zum Personaleingang unterwegs war, ihm vorgeschwindelt. »Ist alles in Ordnung?«
 »Natürlich, du Schwachkopf!«, fauchte Guajira.
 Er ging vor Jo her durch den Personaleingang in die Tiefgarage. Jos Mercedes stand hinter einer Betonsäule. Der Halbblutkiller Chaco, ein harter Bursche, stemmte sich trotz Fesselung und seines gebrochenen Arms gegen den Kofferraumdeckel und versuchte, ihn aufzusprengen. Et randalierte im Kofferraum und trat gegen das Karosserieblech.
 Jo klopfte mit den Knöcheln auf den Kofferraumdeckel.
 »Ruhe da drinnen! Wir fahren zum Police Headquarters.«
 »Das ist Freiheitsberaubung«, widersprach Guajira. »Mit dem Überfall, den der Mann im Kofferraum auf Sie verübte, habe ich nichts zu schaffen. Der Gefangene wird mich nicht belasten.«
 »Sie müssen ihn ja gut kennen, wenn Sie das wissen, Guajira. Er gehört also zu der Sorte, die sich lieber die Zunge abbeißt, als ihren Boss reinzureißen. Das ist seine Sache. – Guajira, Sie dürfen jetzt meinen Mercedes fahren.«
 Chaco verstummte im Kofferraum, als er die Stimme seines Bosses hörte. Die beiden ungleichen Männer stiegen ein. Guajira war große, PS-starke Wagen gewohnt und hatte keine Schwierigkeiten beim Chauffieren des Mercedes.
 Jo behielt seine Pistole in der Hand, damit der Pate von Spanish Harlem auf keine dummen Gedanken verfiel. Beim Kassenautomaten ließ er Guajira aussteigen und bezahlen. Der Dicke schätzte seine Fluchtchancen ab. Sie wären nicht schlecht gewesen, weil Kommissar X nicht auf ihn geschossen hätte.
 Doch Guajira riskierte es nicht. Wie viele Bosse war er feige, wenn es um die eigene Haut ging. Er stieg brav wieder ein und fuhr weiter, aus der Tiefgarage auf die Third Avenue und diese hinunter.
 Es hatte zu schneien begonnen. Der Schnee rieselte ins gelbe Licht der Straßenlampen und schmolz auf dem schwarzen Asphalt. Die Wolkenkratzer trugen Kappen von altem, verharschten Schnee. Ihre smoggeschwärzten Fassaden bildeten einen krassen Kontrast zum Schnee.
 Starker Verkehr, wenn auch nicht so schlimm wie während der Rushhour, wenn alles sich staute und stockte, herrschte auf den Straßen von Manhattan. Die Männer im Mercedes 500 SL brauchten eine ganze Zeit schon nach Manhattan Midtown.
 Jo Walker war kein Unmensch. Er ließ Guajira in eine gesperrte Unterführung hineinfahren. Ein Stück weit ging das. Hier öffneten sie den Kofferraum. Jo durchschnitt Chacos Fußfesseln und hievte das Halbblut mit Guajiras Hilfe heraus. Jetzt durchschnitt er ihm auch die Handfesseln und ließ ihn sich nach vorn auf den Beifahrersitz setzen.
 Den Knebel zog sich der muskulöse Halbindianer mit dem finsteren Gesicht selber aus dem Mund und warf ihn weg.
 Chaco hielt seinen rechten Arm und war grau im Gesicht. Er gab jedoch keinen Schmerzenslaut von sich. Und er tat, als ob er seinen Boss nicht kennen würde. Guajira fuhr weiter. Jo hatte im Fond Platz genommen und ließ sich bequem durch Manhattan fahren.
 Nach einer halben Stunde, eher ließ es die Verkehrslage nicht zu, langten sie beim Police Headquarters an. Das Polizeihochhaus erhob sich turmartig mit erleuchteten Fenstern an der Centre Plaza.
 Jo ließ das Fenster herunterschnurren und meldete sich bei den Cops an, die die Zufahrt zum Hof bewachten. Er hielt ihnen seine Detective-Lizenz hin.
 »Sagt Captain Rowland Bescheid, dass ich ihm Kundschaft bringe.«
 Ein Beamter fragte über Funk oben nach.
 »Der Captain ist nicht im Dienet«, teilte er Jo mit.
 »Dann sollen sie ihm Bescheid sagen, dass es zwei Festnahmen und neue Aspekte im Mordfall Maria Mendoza gibt. Dann wird er schleunigst herfahren.«
 »Maria Mendoza?«, fragte der eine Cop, ein baumlanger Schwarzer. »Das ist doch die Neunjährige, die brutal zu Tode vergewaltigt wurde. Sind das hier die Mörder?«
 Guajira zuckte zusammen. Chaco verzog keine Miene.
 »Nein«, antwortete Jo. »Kaum. Aber sie können einiges Interessante erzählen.«
 Er durfte auf den Hof fahren.
 



 
3.
 
 »Gerade war ich mit einer tollen Frau zusammen«, beschwerte Tom Rowland sich sauer, als er im Police Headquarters eintraf. »Sie ist Schauspielerin. Ein aufgehender Broadway-Star. Wir waren schon zu meiner Wohnung unterwegs, als ich über den verdammten Cityruf verständigt wurde. Jetzt bumst sie sicher mit dem Regisseur ihres Stücks, der auch hinter ihr her ist, so enttäuscht war sie, als ich sie unterwegs an einem Taxistand absetzte.«
 »Hast du ihr wenigstens das Geld fürs Taxi nach Hause gegeben?«, fragte Jo.
 »Bei meinem Gehalt? Bei mir ist doch nicht der Wohlstand ausgebrochen.«
 »Geizkragen. Dann brauchst du dich nicht zu wundern, wenn sie sich mit dem Regisseur tröstet. – Jetzt kümmere dich um deinen Job. Oder soll ich alles für dich erledigen?«
 Im Office des Captains im 20. Stück legte Jo Walker ihm die Fotos auf den Tisch, die er in Guajiras Safe gefunden hatte. Verhörspezialisten widmeten sich nebenan dem Restaurantbesitzer. Sein Finsterling und Killer Chaco war ins Hospital gebracht worden, wo sein gebrochener Arm geröntgt und gerichtet und eingegipst wurde. Bis Chaco verhört werden konnte, würde noch einige Zeit vergehen.
 Tom Rowland sah sich die gestochen scharfen Bilder an und verzog angewidert das Gesicht. Die Hochglanzfotos zeigten Kinder bei sexuellen Handlungen und beim Sex mit Erwachsenen. Kleine Lolitas und Jungs, die alles Mögliche trieben oder über sich ergehen ließen. Die Männer auf den Bildern waren teils schlecht zu erkennen.
 Bei einem dieser Männer fiel Jo ein großer, auffällig geformter Leberfleck auf dem Handrücken auf. Das Gesicht des Mannes war der Kamera abgewandt. Jo konnte ihn auf keinem anderen Foto mehr identifizieren. Er betrachtete das Mädchen, mit dem dieser Mann zusammen war.
 »Das ist doch Ester Mendoza«, sagte er.
 Tom Rowland schaute sich das Gesicht des Kindes auf dem Foto mit der Lupe an.
 »Könnte sein.«
 »Könnte nicht nur, ist. Leider lässt sich die Visage von dem Kerl nicht erkennen, der sich über sie hermacht.«
 »Wie bist du an diese Bilder gekommen?«
 »Sie lagen in Guajiras Safe. Er öffnete ihn mir, weil ich ihn höflich darum bat.«
 »Höflich?«
 »In Anbetracht der Tatsache, dass dieses Halbblut unmittelbar vorher in der Tiefgarage einen Mordanschlag auf mich verübt und mir fast den Hals abgesägt hatte, noch relativ höflich. Ich stellte Guajira deswegen zur Rede. Er stritt ab, Chaco den Killerauftrag erteilt zu haben.«
 »Aber seinen Safe öffnete er dir bereitwillig? Oder hattest du vielleicht einen Hausdurchsuchungsbefehl, der dir die Handhabe verschafft hätte, Guajira dazu zu zwingen? Was willst du anstellen, wenn er dich wegen einer Reihe von strafbaren Handlungen anzeigt?«
 »Ich könnte zum Beispiel ein Gespräch von Guajiras Personal belauscht haben, in dem von Rauschgift und Safe die Rede war. Da hatte ich das Recht und die Verpflichtung, in Guajiras Safe nachzusehen.«
 Tom Rowland murmelte, dann würde Aussage gegen Aussage stehen, und die Beurteilung läge nicht bei ihm, worum er nicht böse sei.
 Jo vertiefte den Punkt nicht weiter.
 »Was sagte Missis Mendoza denn beim Verhör zu der Anklage, dem Mord an ihrer Tochter Maria Vorschub geleistet und dann versucht zu haben, ihn zu vertuschen?«, fragte er stattdessen.
 »Sie verweigerte die Aussage. Einen Anwalt vom Anwaltsdienst lehnte sie ab. Die beiden Kinder Manuel und Ester haben wir noch nicht gefunden. In der Nachbarschaft dort in Spanish Harlem weiß niemand, wo sie sich aufhalten. Doktor Areza, der den falschen Totenschein ausstellte, gab an, er hätte die Tote nur zugedeckt im Bett in der Wohnung ihrer Mutter, liegend gesehen und den Angaben geglaubt, die Annunciata Mendoza ihm machte. Dass er die Leiche nur oberflächlich, wenn überhaupt, untersuchte, ist grob fahrlässig. Er wird deshalb eine Rüge von der Ärztekammer erhalten.«
 Jo hätte fast gelacht. Ums Haar wäre ein scheußliches Verbrechen durch das Mitverschulden dieses Arztes vertuscht worden, hätte nicht der Vater des Kindes Verdacht geschöpft und sich an Jo Walker gewandt. Und der Arzt wurde gerügt, erhielt also einen Tadel. Das war ungefähr so, als wenn man einem Räuber sagte: »Das darfst du aber nicht wieder tun.«
 Captain Rowland und Jo Walker waren sich einig, dass Guajira bis über beide Ohren im Kinderporno- und -sexgeschäft mit drinsteckte. Der Captain ging ins Zimmer, in dem der Restaurantbesitzer verhört wurde, und zeigte ihm einige der Kinderpornos. Er erwähnte nicht, dass Ester Mendoza auf einem Foto mit drauf und ihm das aufgefallen war.
 Seine gesamten Trümpfe wollte der Captain nicht ausspielen.
 Guajira saß, von einer Blendlampe angestrahlt, auf einem harten Stuhl in dem karg eingerichteten kleinen Zimmer. Er warf einen Blick auf die Fotos.
 »Ich habe diese Fotos von einem Gast meines Lokals erhalten, dessen Name ich nicht nennen will. Er ist Familienvater. Er fragte mich, ob ich an weiteren Fotos dieser Art und an Kinderpornofilmen Interesse hätte. Das lehnte ich ab. Er ließ die Bilder da, ich sollte sie mir in Ruhe ansehen und es mir überlegen. Ich habe sie nicht mehr angeschaut, sondern in meinen Safe gelegt, um sie diesem Gast demnächst zurückzugeben.«
 »Wie ehrbar und anständig von Ihnen«, spottete Rowland. »Sie haben sie sicher nur mit spitzen Fingern angefasst und deshalb in Ihren Safe gegeben, damit nicht etwa die Putzfrauen darauf stießen und Sie damit in Verbindung brachten?«
 »So ähnlich war es. Jetzt will ich meinen Anwalt sprechen. Vorher sage ich nichts mehr. Den Privatdetektiv Jo Walker zeige ich wegen Einbruchs, Freiheitsberaubung, Hausfriedensbruch, Diebstahl und Nötigung an. – Ich verlange, dass Sie die Anzeige sofort aufnehmen und Jo Walker verhaften. Es ist unerhört, wie er sich mir gegenüber benommen hat! Der Mann ist gemeingefährlich, ein Gangster!«
 Tom Rowland nickte gelassen.
 »Okay, Mister Guajira. Natürlich können Sie Ihren Anwalt anrufen. Da steht das Telefon. Was die Anzeige betrifft, sollen wir nicht noch Geruchsbelästigung durch Schweißfüße hinzuschreiben?«
 Guajira fühlte sich auf den Arm genommen und kündigte Rowland an, er werde sich höheren Orts über ihn beschweren. Der Captain sagte ihm, das solle er nur.
 Tom Rowland wusste, was er sich zutrauen konnte. Guajiras Anzeige würde im Papierkorb landen: Ablage P. Guajira griff zum Telefon. Rowland ging raus und ließ den Restaurantbesitzer mit den beiden Verhörspezialisten allein. Der Captain kehrte zu Jo Walker zurück, der rauchend in seinem Office saß und zerstreut auf ein einlaufendes Fernschreiben schaute.
 Tom Rowland riss es ab und las.
 »Oh je. Ein Bandenkrieg in der Chinatown«, sagte er. »Drei Tote hat eine Schießerei in der Mott Street gefordert. Das habe ich auch wieder am Hals. Die Arbeit nimmt kein Ende.« Er wandte sich wieder dem anderen Fall zu. »Ich kann Guajira nicht lange festhalten. Er zeigt dich an, Jo, aber deswegen brauchst du dich nicht zu sorgen. Sein Anwalt dürfte in kürzester Zeit mit Schaum vorm Mund bei uns antanzen und mit allen Mitteln die Freilassung seines Klienten verlangen. Chaco kann noch nicht vernommen werden. Ich wette ein Monatsgehalt gegen einen Hamburger, dass er schweigt wie ein Grab und seinen Boss eisern deckt. Ich kenne die Sorte. – Wie geht's deinem Hals?«
 Jo fuhr das blutige Mal nach.
 »Der Kopf ist noch dran. Die Wunde verheilt. In der Chinatown habe ich nichts verloren. – Am besten, ich fahre nach Hause.«
 Während sie sprachen, zog Tom Rowland die kugelsichere Weste an, schnallte seine Revolverhalfter um und zog die Jacke darüber. Er gab Anweisungen an seine Mitarbeiter, sich zum Einsatz in der Mott Street fertig zu machen, fragte nach, ob ein Fotograf und welcher Doc zur Verfügung standen und ließ mit dem Polizeirevier und den Cops am Tatort in der Chinatown Verbindung aufnehmen.
 Hektik war angesagt im Polizeihauptquartier. Die Ermittlungen gegen die Tongs in der Chinatown konnten bleihaltig werden. Der Mordfall Maria Mendoza trat für Tom Rowland erst mal in den Hintergrund.
 »Die Mendoza-Kinder sind noch nicht aufgetaucht?«, fragte Jo den Captain, der schon im Aufbruch war.
 »Nicht, dass ich wüsste. Missis Mendoza ist erst mal in Untersuchungshaft. Wie es morgen früh beim Haftprüfungstermin mit ihr ausschaut, weiß ich noch nicht.«
 Captain Rowland stürmte aus seinem Dienstzimmer, dynamisch bemüht, den dreifachen Mord in der Mott Street aufzuklären. Jo Walker verließ das Police Headquarters mit weniger Eile. In die Mott Street zog es ihn nicht. Er wusste, wie tote Chinesen aussahen. Er bummelte mit seinem Mercedes in Richtung Midtown, wo er sein Detektivbüro mit Wohnung darüber im 14. und 15. Stock eines Bürohochhauses hatte. Daheim verzehrte Kommissar X ein spätes Abendessen, das er sich im Mikrowellenherd garte.
 Dann las er die Post, hörte den Anrufbeantworter ab und danach die Notizen, die ihm seine ebenso hübsche wie tüchtige Mitarbeiterin April Bondy auf Band gesprochen hatte. Jo Walker bearbeitete oft mehrere Fälle gleichzeitig. Gelegentlich war April im Außendienst für ihn tätig, oder er warb Helfer an.
 Da gab es pensionierte Polizisten oder clevere Jungs, die Zeit fanden und sich freuten, ein paar Dollars zusätzlich verdienen zu können. Die Detektei Walker lief gut. Er rief bei den Mendozas an. Niemand ging ans Telefon. Jo legte sich schließlich ins Bett. Im Dunkeln, bevor er einschlief, verfolgte ihn das Gesicht der kleinen Maria Mendoza. Jo überlegte, wo ihr die tödlichen Verletzungen zugefügt worden waren – und wer als Täter in Frage kam. Miguel Mendoza hatte Jo nur sagen können, dass Maria zuletzt irgendwo im südlichen Manhattan gewesen war. Sie war im Auto abgeholt und wieder zurückgebracht worden. Er fragte sich, was Miguel, ihr Vater, jetzt wohl trieb. Bisher hatte er nichts von einem Auftritt des gebürtigen Kubaners in Guajiras Lokalen gehört. Die von Tom Rowland zum ›La Perla‹ geschickte Zivilstreife hatte ihn nicht gesehen.
 Sirenengeheul aus den Straßenschluchten des nächtlichen Manhattan schallte hoch zu Jo Walker, ehe er einschlief.
 Irgendwo in New York war der Mörder von Maria Mendoza, vielleicht reich, mächtig und angesehen. Ein Mann, der sich Kinder zuführen ließ und sich an ihnen verging, und, wie es aussah, zu einem Ring gehörte, dessen Sinn, Ziel und Zweck das war.


*
 Am nächsten Morgen waren Manuel und Ester Mendoza noch immer nicht aufgetaucht. Ein Anwalt erschien zum Haftprüfungstermin beim Criminal Court und erreichte, dass Mrs. Mendoza auf freien Fuß gesetzt wurde. Die Begründung lautete, sie wäre erpresst und mit dem Tod ihrer beiden anderen Kinder bedroht worden. Um sie und ihr eigenes Leben zu schützen, könne sie keine näheren Angaben machen und wisse sowieso nicht, wer der Mörder ihrer Tochter sei.
 Den Anwalt bezahlte Annunciata Mendoza mit Sicherheit nicht selbst. Ramon Guajira hatte das Police Headquarters noch in der Nacht wieder verlassen können. Von Miguel Mendoza fehlte jede Spur. Die Leiche der neunjährigen Maria Mendoza lag noch in der Pathologie und sollte erst Anfang der nächsten Woche freigegeben werden.
 Dann würde sie endgültig beerdigt werden. Annunciata Mendoza fuhr mit der Subway nach Spanish Harlem. Vor dem Haus, in dem sie wohnte, wartete ein hagerer, zwanzigjähriger Puertoricaner mit lammfellgefütterter Lederjacke, Pelzmütze und Handschuhen auf sie.
 Die Lederjacke beulte sich sichtlich aus. Der unrasierte Bursche stellte sich als Stanislao Dazo vor. Er begleitete die Frau mit dem Puppengesicht und dem Pelzmantel in ihre Wohnung. Nachbarn, die ihr auf der Treppe begegneten, musterten sie neugierig und grüßten nicht.
 Der böse Verdacht, Annunciata Mendoza würde ihre eigenen Kinder für Pornofilme und zur Prostitution verkaufen, hatte sich im Viertel verbreitet. Annunciata wusste, dass sie deswegen angefeindet werden würde. Sie sorgte sich nicht besonders deswegen.
 Sie würde alles abstreiten und behaupten, sie wäre verleumdet worden. Der Tod ihrer Tochter Maria war nicht wegzuleugnen, ebenso wie der gefälschte Totenschein, den der tattrige alte Dr. Areza nach ihren Angaben ausgestellt hatte.
 Doch auch hier würde sie angeben, erpresst und mit dem Tod für sich und die Kinder Manuel und Ester bedroht worden zu sein. Annunciata glaubte, die Vorwürfe abbiegen zu können. Was ihr schwer im Magen lag, war ihr Mann Miguel, der sie am Vortag am Hals gehabt hatte.
 Doch dafür war Stanislao als Leibwächter zu ihr geschickt worden.
 Die Tür war repariert, das Schloss ausgewechselt worden. Annunciata klingelte bei der Nachbarin und erhielt die Schlüssel. Die neugierige Schlampe von Nachbarin fragte scheinheilig nach Manuel und Ester.
 »Sie sind bei Freunden«, antwortete Annunciata, die keine Ahnung hatte, wo ihre Kinder sich aufhielten.
 Sie hatte kaum die Wohnung betreten, als es klirrte und schepperte. Annunciata zuckte zusammen. Steine rollten über den Teppich. Sie waren durchs Fenster geflogen. Ein Stein verfehlte die etwas füllige Frau nur um Haaresbreite und knallte gegen den neuen Schrank, in dessen Politur er hässliche Schrammen verursachte.
 Vorm Haus stehende Rabauken warfen sämtliche erreichbaren Fenster der Wohnung im dritten Stock ein. Stanislao sprang ans Fenster und riss mit einer schnellen, flüssigen Bewegung die Mac-10-MP unter der Jacke hervor.
 Er spähte hinter der Gardine vor. Annunciata Mendoza kauerte sich an der Wand zusammen und presste die Hand ans Herz. »Wer ist es?«, fragte sie. Stanislao, der Hitman, runzelte die Stirn.
 »Jesus Ortiz, seine Hell-Gate-Monster und Los Crocodilos. Weshalb haben sie es auf Sie abgesehen, Senora Mendoza?«
 Zu dieser Frage gehörte eine bemerkenswerte Naivität. Sie bewies, dass Stanislao es in der Faust, aber nicht im Kopf hatte.
 Annunciata beantwortete die Frage nicht. Natürlich wollten die Hell-Gate-Monster ihr ans Leder, weil sie ihre Kinder für Pornos und Prostitution zur Verfügung gestellt und nicht schlecht daran verdient hatte.
 »Die Rabauken da unten müssen weg«, verlangte sie. »Dafür musst du sorgen, Stanislao. Deshalb hat Ramon Guajira dich zu mir geschickt.«
 »Ich will mich mit Ortiz nicht anlegen«, erwiderte der Hitman, der sich zuvor großspurig gegeben hatte. »Es sind zu viele. Mit dem wilden Jesus ist nicht zu spaßen.«
 Annunciata schaute zu dem Kruzifix, das sie als katholisch getaufte Puertoricanerin an der Wand hatte, gleich wie sie jetzt lebte. Dann fiel ihr ein, dass ihr Leibwächter diesen Jesus mit Sicherheit nicht meinte.
 Sie zitterte, als auf der Straße die Rufe ›Rabenmutter!‹ und ›Zuhälterin ihrer eigenen Kinder!‹ erschollen. Das waren noch die harmlosesten. Die Nachbarschaft wurde rebellisch. Die Rufe wurden gehört. Annunciata konnte sich auf einiges gefasst machen, wenn die Hell-Gate-Monster die Kampagne gegen sie weitertrieben.
 »Da muss etwas geschehen«, sagte sie und ging entschlossen ans Telefon.
 Sie rief Ramon Guajira an, der ihr den Anwalt gestellt und bezahlt hatte, und schilderte ihm die Sachlage. Guajira versprach, Abhilfe zu schaffen. Der Tumult auf der Straße dauerte an. Jesus Ortiz und seine Boys verkündeten laut, was sie von Annunciata Mendoza hielten und was sie verdient hatte.
 Von Teeren und Federn war da die Rede, von im East River ersäufen und erschlagen und in einen Gully stecken. Die Frau im dritten Stock wurde kreidebleich.
 Sie freute sich schon, als zwei Polizeiautos vorfuhren. Die Beamten ermahnten die Boys von der Streetgang, schleunigst zu verschwinden. Jesus Ortiz baute sich vor ihnen auf.
 »Dies ist ein freies Land. Ich kann mich hinstellen, wo ich will, und offen meine Meinung verkünden!«
 »Deine Meinung – ja. Aber nicht Menschen bedrohen und Fensterscheiben einwerfen. Oder sind die Scheiben da oben vielleicht von allein zerbrochen?«
 »Nein, weil ein Flugzeug die Schallmauer durchbrochen hat«, erwiderte Ortiz frech. »Warum wollt ihr uns was am Zeug flicken, Guardias, statt die alte Hure da oben zu verhaften, die ihre eigenen Kinder zu Pornoschweinereien zwingt und die ihre jüngste Tochter damit in den Tod trieb? Neun Jahre ist die kleine Maria erst alt gewesen. Ihre entmenschte Mutter hat sie für schnödes Geld einem geilen, brutalen Kerl ausgeliefert, der sie umgebracht hat.«
 »Das ist nicht bewiesen, Jesus«, sagte ein älterer, besonnener Police-Sergeant, der mit losgefahren war, als er hörte, was abging und wer beteiligt war. »Die Mordkommission ermittelt. Überlass es nur Captain Rowland, die Wahrheit herauszufinden. Wenn es so ist, wie du vermutest, wird Annunciata Mendoza bestraft. Bis dahin gilt die Regel, dass vor dem Gesetz jeder unschuldig ist, solange seine Schuld nicht bewiesen wurde.«
 Der stämmige Spic spuckte auf die Straße.
 »Wir sollten ihr eine Bazooka ins Fenster pfeffern, der alten ...«
 Sein Schimpfwort war nicht druckreif.
 Der Sergeant warnte ihn: »Willst du die beiden anderen Mendoza-Kinder, die vielleicht bei ihr in der Wohnung Sind, auch noch umbringen?«
 »Sie sind nicht oben«, erwiderte Ortiz und gab nicht preis, woher er das wusste. »Vielleicht tun wir es noch.«
 »Das will ich nicht gehört haben«, erwiderte der Sergeant. »Geh von der Straße weg, Jesus.«
 »Hol mich der Teufel, wenn ich das mache!«, sagte Jesus. »Wenn ihr unbedingt einen Bandenkrieg haben wollt, versucht nur, uns zu vertreiben. Das ist eine Demonstration! Du kennst mich, Sargento, und du weißt, dass ich ein harter Bursche bin. Doch was da geschehen ist, lässt mir die Galle hochsteigen! Fahrt lieber weiter mit euren Police-Cadillacs, ehe es bösen Ärger gibt! Ich heiße nicht umsonst Jesus. Ich kann Wunder wirken. Nämlich aus der Luft blaue Bohnen zaubern!«
 Die Beamten sahen die geschlossene Front der Monster und ihre entschlossenen Mienen. In den Häusern rundum steckten Hell-Gate-Monster und Crocodilos, die mittlerweile ebenfalls auf Jesus Ortiz' Befehl hörten. Urbino war abgemeldet. Die Besatzungen der beiden Streifenwagen wussten, was Streetgangs dieser Art für ein Waffenarsenal hatten.
 Der kalte Schweiß brach ihnen aus bei dem Gedanken, was aus den Fenstern der umliegenden Häuser und von den Dächern gegen sie eingesetzt werden konnte. Wenn es eine Machtprobe zwischen der Polizei und den Streetgangs in Spanish Harlem gab, würde Blut durch die Straßen fließen und würden Häuser brennen.
 Heckenschützen würden ihr Unwesen treiben.
 Sergeant Paolo Montequi räusperte sich.
 »Was habt ihr eigentlich vor?«, fragte er. »Wenn ihr die Wohnung von Senora Mendoza stürmt oder sie sonst wie angreift, müssen wir eingreifen.«
 »Wir greifen die Schlampe nicht an, wenn sie in ihren vier Wänden bleibt«, antwortete Ortiz gehässig. »Wir tun nur unsere Meinung kund.«
 »Versprichst du mir das?«, fragte der Sergeant.
 Ortiz nickte widerwillig und brummte etwas, was ein Ja oder auch eine Verwünschung sein konnte. Daraufhin rückte der Police-Sergeant mit seinen Leuten ab und fuhr zum 23. Revier zurück, wo er seinem Captain Bericht erstattete.
 »Die Jungs von den Streetgangs und andere müssen Dampf ablassen«, sagte er. »Es brodelt in Spanish Harlem. Wir sollten uns besser zurückhalten.«
 »Was ist, wenn sie bei der Mendoza einsteigen und ihr die Kehle durchschneiden?«, fragte der Captain.
 »Wenn sie tatsächlich ihre Kinder für Pornos und Prostitution verkauft hat, würde ihr das bloß recht geschehen«, sagte der Sergeant seinem hinterm Schreibtisch sitzenden Vorgesetzten.
 »Das sagen Sie mir ins Gesicht? Was ist das denn für eine Dienstauffassung? Ich sollte Sie wieder auf Streife schicken. Doch ich kann Sie verstehen. – Wir halten uns zurück, solange die Monster halbwegs friedlich bleiben. Ich will keinen Bandenkrieg provozieren. Das ist die Mendoza nicht wert. Weiß man, wo ihre beiden anderen Kinder sind und wo sich ihr von ihr getrennt lebender Mann aufhält?« »Nein.«
 Der Captain schickte Montequi ins Großraum-Office zurück, wo er Desk-Sergeant war. Damit war dieser Fall erst einmal geregelt. Annunciata Mendoza telefonierte nochmals mit Ramon Guajira, als sie merkte, dass ihr die Polizei nicht geholfen hatte.
 Diesmal fuhren nach einer Weile zwei dunkle Limousinen vor, in denen ein Dutzend Gangster des Paten von Spanish Harlem saßen. Diese Latinos waren alle bis an die Zähne bewaffnet und topelegant gekleidet. Irgendwie mussten sie schließlich zeigen, dass sie wer waren und es sich lohnte, für Guajira zu arbeiten.
 Sechs Gangster stiegen aus. Die anderen blieben in den zwei Autos sitzen und ließen ihre MPs, Schnellfeuergewehre, Shotguns und sonstige Artillerie sehen. Die Zeiten, in denen Bandenkriege nur mit Handfeuerwaffen ausgetragen wurden, waren schon längst vorbei. Heutzutage besaß jede Streetgang, die was auf sich hielt, mindestens einige Schnellfeuergewehre und möglichst Handgranaten und Panzerfäuste.
 Der Anführer von Guajiras Stoßtruppe, ein Mann mit gelgestyltem schwarzem Haar, einer schwarzen Augenklappe und gestohlener Wolfsfelljacke, wandte sich an Jesus Ortiz. Der Anführer der Hell-Gate-Monster hatte ein rotes Tuch um seinen Kopf gewunden und trug nach dem Wegfahren der Streifenwagen nach Tupamaro-Manier sich über der Brust kreuzende Patronengurte. Er hielt ein AR-16-Gewehr in den klobigen Händen.
 »Ihr sollt von der Straße verschwinden!«, murrte das Einauge und hielt sich an seiner MP fest.
 Die halbwegs braven Bürger des Viertels verkrochen sich. Keiner rief die Polizei an. Niemand wagte sich einzumischen.
 »Wer sagt das?«, fragte Ortiz.
 »Der Jefe.«
 »Der Jefe kann mich kreuzweise! Solange er sich auf Rauschgifthandel, die Prostitution von Erwachsenen, Hehlerei, Schutzgelderpressung und seine übrigen Geschälte beschränkte, war alles in Ordnung. Wir hatten eine wirklich profitable Zusammenarbeit. Doch jetzt ist er zu weit gegangen. Er kann den Hals nicht voll genug kriegen – oder ist selbst so veranlagt, dass er Kinder missbraucht!«
 Der Einäugige knurrte: »Jetzt hast du dein eigenes Todesurteil gesprochen, Jesus. So kannst du nicht vom Patron reden.«
 »Und ob ich das kann. Bestell ihm das wörtlich, du Cabrón von schlechtem Saft! Und jetzt verschwindet ihr, ehe wir böse werden und eure Autos Umstürzen und anzünden!«
 Einauge und seine Leute hoben die Waffen. Die in den Autos Sitzenden zeigten ihre Artillerie, mit der sie einer Kompanie in Gefechtsstärke hätten Widerstand leisten können. Jesus Ortiz grinste bloß und hob die Hand.
 »Passt mal auf, ihr Schaumschläger!«
 Ein Fenster im Erdgeschoss wurde geöffnet. Zwei Ortiz-Leute schauten heraus und richteten Gewehrgranaten auf die Autos. Weitere Monster mit Gewehrgranaten und Bazookas ließen sich blicken. Zudem waren zahlreiche Schnellfeuerwaffen zu sehen, auch ein paar Molotow-Cocktails, die angesichts der übrigen Hochrüstung wie primitive Bastlerarbeiten wirkten.
 Auf den Dächern, in Wohnungen, auf der Straße hinter parkenden Autos und einer Litfaßsäule, hinter Treppen und Mülltonnen, in Einfahrten und Hauseingängen hatte Jesus Ortiz seine Leute postiert.
 »Na?«, fragte er den einäugigen Wortführer des Guajira-Stoßtrupps. »Wollt ihr immer noch mit uns anbinden?«
 Der Einäugige wusste, wann er verloren hatte. Er blies zum Rückzug.
 Seinem Abgang versuchte er noch etwas Flair zu verleihen, indem er zu Ortiz sagte: »Damit erweist du dir keinen Gefallen.«
 »Da pfeife ich drauf! Haut ab!«
 Ortiz wirbelte den Einäugigen, einen berüchtigten Killer, herum und stieß ihn heftig gegen das vordere Auto, einen Pontiac Firebird. Der Streetgang-Boss zielte mit dem Schnellfeuergewehr ins Innere des Wagens. Der Einäugige beeilte sich einzusteigen.
 Die fünf übrigen Gangster, die die Autos verlassen hatten, stiegen ebenfalls rasch wieder ein. Die Autotüren schlugen zu, und der Pontiac Firebird und der Ford Variant fuhren weg.
 Ortiz' Leute scharten sich um ihn. Sie hoben den angewinkelten rechten Arm, klopften sich auf den Bizeps oder streckten den Mittelfinger in die Luft, als provozierenden Abschiedsgruß für Guajiras Rollkommando, das abrollen musste.
 Annunciata Mendoza hatte die Aktion beobachtet und griff wieder zum Telefon.
 »Wen wollen Sie anrufen?«, fragte Stanislao Dazo.
 »Die Polizei: Ich melde dem Police Headquarters, dass eine bis an die Zähne bewaffnete Streetgang vor dem Haus steht und mir nach dem Leben trachtet.«
 Dazo drückte die Gabel nieder.
 »Telefonieren Sie besser nicht. Die Hell-Gate-Monster würden es übel auslegen, wenn wir mit Gewalt das Headquarters hineinziehen.«
 »Aber es muss etwas geschehen!«, verlangte Annunciata. »Ich habe Angst um mein Leben.«
 »Wie furchtbar«, sagte Dazo und riss das Telefonkabel aus dem Stecker. »Halten Sie jetzt mal zur Abwechslung Ihren Mund und verhalten sich einfach ruhig. Bisher sind die Hell-Gate-Monster noch nicht raufgekommen.«
 Annunciata Mendoza erkannte, dass Dazo ihr keine große Hilfe sein würde, wenn das geschah. Sie rannte erst an die Hausbar und dann an den Arzneimittelschrank. Mit einer Rumflasche, Wasser und mehreren Tablettenschachteln verschwand sie in ihrem Zimmer. Dazo setzte sich ins Wohnzimmer, legte die Füße auf einen Stuhl, die MP auf den Tisch und drehte sich einen Joint.
 Wenn Annunciata Mendoza sich umbringen wollte, würde er sie nicht daran hindern. Das wäre vielleicht für alle Beteiligten die beste Lösung gewesen. Doch Senora Mendoza war keine Selbstmörderin. Sie wollte sich nur betäuben und ihre flatternden Nerven zur Ruhe bringen, was sie mit Rum und Tranquilizern auch schaffte.
 Bald war ihr alles egal. Vom Rum und den Tabletten bedröhnt, hockte sie da.


*
 Inzwischen ermittelte Captain Rowland wegen des Mordes an Maria Mendoza, obwohl ihn der Bandenkrieg in der Chinatown stark beschäftigte. Tom Rowland arbeitete eng mit dem Sittendezernat zusammen. Dessen Männern und Frauen waren längst keine Abgründe der menschlichen Seele mehr fremd.
 In Sachen Kinderpornos erhielt Tom Rowland von Mary Hastings, Detective-Lieutenant der Sitte, einen heißen Tipp. Mrs. Hastings, Leiterin des Dezernats II, das bei Unzucht mit Minderjährigen zuständig war, führte ihm einen Film vor. Mary Hastings war 35, Mutter von drei Kindern, und sah jünger und wie eine Sexbombe aus.
 Wie sie das schaffte, Familienleben, Kinder und Karriere unter einen Hut zu bringen, war im Police Headquarters ein häufig erörtertes Rätsel. Tom Rowland wusste Bescheid. Mrs. Hastings' Mann, ein Lehrer, unterstützte sie sehr. Er war fast schon mehr Hausmann als Lehrer.
 Lieutenant Hastings ließ den Streifen stoppen, der es in sich hatte. Sie drückte ein paar Knöpfe und erzielte eine Ausschnittvergrößerung.
 »Siehst du die Szene mit Ester Mendoza?«, fragte sie. »Der Elfjährigen, die auch in eindeutiger Pose auf einem Bild abgebildet ist, das bei Guajira gefunden wurde.«
 »Was ist damit?«, fragte Tom Rowland.
 Mrs. Hastings deutete mit einem Zeigestock auf das Mädchen, an dem sich ein wabbliger Mann vergriff. Sein Gesicht war nur verschwommen zu sehen.
 »Die Aufnahmen sind in den Kinderporno-Film eingespielt«, sagte sie.
 »Studier mal die Kameraführung, Tom. Da werden dir Unterschiede auffallen.«
 Tom Rowland passte scharf auf. Er bezwang seine Empörung und zwang sich, den Film mit den Augen des Kriminalisten zu sehen.
 »Tatsächlich. Die Szene mit der kleinen Ester ist von der Choreographie her anders und von weiter entfernt aufgenommen. Vorher war die Kamera immer nahe dabei. Der Mann, mit dem Ester da zusammen ist, tritt zum ersten Mal in dem Videofilm auf. – Das könnte mit einer fest installierten Kamera aufgenommen worden sein. Aber warum?«
 Captain Rowland bedauerte, dass Jo Walker nicht mit dabei war, der über scharfe Augen und Scharfsinn verfügte. Doch auch Lieutenant Hastings hatte einen schlauen Kopf.
 »Beachte den Hintergrund, Tom. Er unterscheidet sich von dem in den übrigen Szenen. Die Szene mit Ester spielt in einem Hotelzimmer. Das andere ist in einer Wohnung aufgenommen.«
 »Woran siehst du das?«
 »Erlaube mal, ich bin schließlich auch Hausfrau.«
 »Stimmt.« Rowland kombinierte: »Diese Szene mit Ester Mendoza wurde in einer anderen Umgebung aufgenommen und in den Film eingefügt.«
 »Bei einigen anderen Szenen ist das ebenso. Diese Filme sind zusammengestoppelt.«
 »Sie sollten auch keinen Akademiepreis gewinnen. Die Frage ist, weshalb und von wem die verschiedenen Parts eingebracht worden sind?«
 »Das kann ich dir nicht beantworten«, sagte Mary Hastings und stoppte den Film. Sie legte eine andere Kassette ein. »Das ist noch was von der Sorte.«
 Tom Rowland verfolgte die Szenen auf dem Bildschirm. Die Hauptdarstellerinnen, in manchen Fällen auch Darsteller, waren Kinder, denen manchmal die nackte Angst oder Ekel und Widerwillen ins Gesicht geschrieben stand. Selbst dem hartgesottenen Captain stieg die Galle hoch. Lieutenant Hastings zeigte ihm Filmausschnitte und dann im Office einen ganzen Schrank voller Kassetten und Bildmagazine.
 Sie beendete die Videovorführung.
 »Was für Menschen sind das, die sich an Kindern vergehen?«, fragte Tom Rowland. »Sex und Pornographie mit Erwachsenen reichen doch wohl.«
 »Nicht jedem«, antwortete Mrs. Hastings. »Es gibt einen speziellen Markt. Männer, selten Frauen, die total übersättigt sind und deren Sinne durch nichts anderes mehr erregt werden. Oder die aufgrund einer speziellen Veranlagung bei erwachsenen Partnern impotent sind oder unbefriedigt bleiben. Die Psychoanalyse hat sich mit diesem Problem beschäftigt. – Laut Meinung der meisten Psychiater wird die Wurzel für dieses Verhalten in der frühesten Kindheit gelegt. Es ist eine krankhafte Störung, die der Behandlung bedarf.«
 »Die meisten lassen sie aber nicht behandeln, sondern leben sie aus«, sagte Tom Rowland. »Laut US-Gesetzen ist der Besitz von Kinderporno-Kassetten allein nicht strafbar. Nur das öffentliche Anpreisen und der öffentliche Vertrieb sind verboten. Nicht dagegen der Handel in speziellen Zirkeln und Kreisen so genannter Kinderfreunde.«
 »Stimmt«, sagte Lieutenant Hastings. »Unzucht mit Minderjährigen ist in jedem Fall strafbar. Doch wie so oft, wo kein Kläger ist, ist auch kein Richter. Die Dunkelziffer beim Kindesmissbrauch, auch was pornographische Aufnahmen und Filme betrifft, ist hoch. Oft werden die Aufnahmen sogar von den eigenen Vätern oder Verwandten vorgenommen, die überhaupt bei sexuellem Missbrauch von Kindern einen hohen Täteranteil stellen.«
 »Was für Menschen sind das?«, fragte Tom Rowland, »Und was für Mütter lassen das zu?«
 »Die Täter sind oft Menschen, die in der Kindheit selbst Misshandlungen erdulden mussten«, antwortete die Lady-Lieutenant. »Sie sind in ihrem Triebleben gestört, häufig sexuell überdreht und lieben es, Macht über Schwächere auszuüben. Komplizinnen und Mittäterinnen sind meist labile, extrem gefühlskalte oder in der eigenen Psyche gestörte Personen. Die Labilen lassen sich von einem überlegenen Partner dominieren, von dem sie alles hinnehmen. Auch den Missbrauch ihrer Töchter. Sie schweigen um wirtschaftlicher Vorteile willen, um die Schande zu vermeiden, die Familie zu erhalten ...«
 »Schöne Familie«, unterbrach Tom Rowland.
 »Oder wie auch immer. Eltern haben das Sorgerecht für ihre Kinder und können über sie verfügen wie über jeden anderen Besitz. So ist es in der Verfassung verankert. Die Kinder wagen oft jahrelang nicht, sich zu offenbaren. Sie haben Angst, ihnen würde nicht geglaubt, vor der Schande, oder sie fürchten sich, in ein Heim zu müssen. Es ist ein Hölle für sie, die Schäden an der kindlichen Seele hervorruft, unter denen die Betreffenden zeitlebens zu leiden haben. Eltern, die wir im Verdacht haben oder überführen, geben häufig an: Mit meinen Kindern kann ich tun, was ich will. Oft sind uns Fälle bekannt, doch die Beweise reichen nicht aus, um etwas zu unternehmen. Dann müssen wir die Kinder ihren Bezugspersonen lassen, die sie missbrauchen. – Doch von den allgemeinen Ausführungen jetzt zum Speziellen. Es gibt Wölfe im Schafspelz auch in New York, hochangesehene, reiche Männer, die diesem Laster frönen und das von ihnen Besitz ergriffen hat. – Weißt du, von wem der Film stammt, den wir zuletzt gesehen haben?«
 Mary Hastings schaltete den Videorecorder noch einmal ein. Tom Rowland sah einschlägige Szenen auf dem Bildschirm. Die Zigarette, die er gerade rauchte, wollte ihm nicht mehr schmecken.
 »Nein«, sagte er. »Wer hat ihn gedreht?«
 »Das weiß ich nicht. Sonst wären der Kameramann und der Produzent Schon lange verhaftet worden. Doch wer ihn an Interessenten verlieh, ist mir bekannt. Wir sind über einen als Interessenten getarnten Detective an Ihn herangetreten.«
 »Spann mich nicht auf die Folter, Mary. Wer ist dieser Mistkerl?«
 »Warren Adler, Oberrichter am Social Court von New York, ein Wasp und ein hochangesehener Mann.
 Junggeselle mit einer Villa auf Staten Island, der mehrere juristische Werke verfasst hat und für den Obersten Gerichtshof der USA, Sparte Sozialrecht, vorgesehen ist.«
 Tom Rowland Haute es fast vom Hocker.
 »Das ist nicht dein Ernst, Mary.« »Doch«, antwortete die attraktive Kriminalbeamtin. »Richter Adler ist 53 Jahre alt und berät Bürgermeister Dimkins und den Gouverneur von New York in schwierigen Fragen der Sozialgesetzgebung. Er kann seinen Stammbaum bis auf die Mayflower zurückführen. Seine Familie hat bedeutende Persönlichkeiten hervorgebracht. Sein Vater saß im Senat. Sein älterer Bruder leitete eine der angesehensten Anwaltskanzleien von New York, bis ihn ein Herzinfarkt wegraffte. Die jüngere Schwester ist mit einem Großverleger verheiratet.« Mrs. Hastings nannte den Namen. »Ihre Galas sind bekannt. Sie nimmt eine leitende Position bei den Töchtern der Revolution ein« – das war ein angesehener Frauen verein – »und gehört zum Vorstand von Wohltätigkeitsgremien und des Weltkinderhilfswerks.«
 »Das ist ein Hammer«, sagte Tom Rowland. »Was treibt dieser saubere Richter denn sonst noch so alles, außer sich Kassetten mit Kinderpornos anzusehen und sie zu vertreiben?«
 »Alles«, antwortete Mrs. Hastings. »Wir verdächtigen ihn des sexuellen Missbrauchs von Kindern. Doch versuche mal, an ihn ranzukommen. Einen US-Präsidenten kannst du leichter knacken, wie der Watergate-Skandal bewiesen hat. So gut ist Adler abgeschottet. Der Commissioner gehört zu seinem persönlichen Bekanntenkreis. – Wenn du gegen Richter Adler vorzugehen versuchst, wirst du dir die Finger bis hoch zum Ellbogen verbrennen.«
 Tom Rowland pfiff durch die Zähne und beschloss, sich Richter Adler demnächst einmal anzusehen. Der letzte Film, in den Lieutenant Hastings ihn hatte hineinschauen lassen, zeigte nämlich abermals Ester Mendoza und ihren Bruder Manuel mit anderen Partnern in unterschiedlichen Posen. Maria Mendoza war in keinem der Filme, noch auf den Bildern zu sehen gewesen.
 Wenn es stimmte, dass der hochangesehene Richter Warren Adler und Männer aus seinem Bekanntenkreis zu jenen besonderen ›Kinderfreunden‹ gehörten, würde der Skandal höchste Wellen schlagen. Denn ein Warren Adler verkehrte nicht in Schmuddellokalen und kannte keine drittklassigen Lüstlinge.
 »In Zeitungen, nicht nur in bestimmten Magazinen, werden Kinder für sexuelle Zwecke angeboten«, erläuterte Lieutenant Hastings dem Captain noch. »Hier zum Beispiel.«
 Mary Hastings nahm eine Tageszeitung und las aus der Sparte Vermischtes: »Kindliches Model steht für Werbeaufnahmen zur Verfügung. Chiffre. – Die Anzeige ist an sich harmlos formuliert. Doch Insider wissen, was hier gemeint ist. Oder da: Welcher erfahrene Betreuer hilft uns, spezielle Erziehungsprobleme mit unseren Töchtern, zehn und zwölf Jahre, in Angriff zu nehmen? – Oder das: Gutzahlender Geschäftsmann sucht kindliches Model. – Alles läuft unter Chiffre.«
 »Die letzte Anzeige ist sehr direkt«, sagte Tom Rowland.
 »Wie man's nimmt«, erwiderte Lieutenant Hastings. »Der Inserent kann sich herausreden, ein kindlich aussehendes Model gemeint zu haben. Wir sind machtlos gegen diese Leute. Selbst wenn wir als Interessenten getarnte Beamte auf derartige Kontaktanzeigen ansetzen, geraten wir früher oder später immer an einen Punkt, wo es nicht weitergeht. Einen Sittlichkeitstäter zu spielen, ohne ein Sittlichkeitsdelikt zu begehen, ist kaum möglich. Im Zweifelsfall lassen die Vermittler das Kind einfach mit dem Interessenten für eine Weile scheinbar allein und unbeobachtet. – Was soll unser Undercover-Agent dann anfangen? Anfassen will und darf er das Kind nicht. Also kann er die Rolle nicht spielen und wird höflich verabschiedet. – Es ist anders als bei in Rauschgifthändler- und sonstige Verbrecherringe eingeschleusten Beamten.«
 »Das kann ich mir lebhaft vorstellen«, sagte Tom Rowland. »Wie siehst du als Mutter von drei Kindern diese spezielle Thematik? Wendest du auf die Konsumenten von Kinderpornos und Kinderschänder den Krankheitsbegriff an?«
 »Krank müssen sie sein, sonst täten sie es nicht. Doch damit sind ihre Taten nicht zu entschuldigen. Die Gesellschaft und vor allem die Kinder gehören vor solchen Menschen geschützt. Wenn einer diese Veranlagung bei sich entdeckt, muss er sich entweder einer Therapie unterziehen und diese konsequent verfolgen, oder er gehört in eine geschlossene Anstalt oder ins Gefängnis, je nach dem Grad seiner Zurechnungsfähigkeit.«
 Dem stimmte Tom Rowland voll zu.
 



 
4.
 
 »Sind Armenkinder sexuelles Freiwild für Pervertierte?«, rief der Zeitungsjunge an der Ecke Fifth Avenue-42nd Street. »Skandal um den Tod der neunjährigen Maria Mendoza weitet sich aus.«
 Jo Walker, der vor der roten Ampel in der Autoschlange stand, winkte den Tamilenboy herbei und kaufte ihm eine Zeitung ab. Im Weiterfahren überflog er den Artikel. Die Medien waren in Sachen Kinderpornos und Kindesmissbrauch eingestiegen und sensibilisierten die Öffentlichkeit. Dieses Thema war in der letzten Zeit aktuell geworden.
 Eine Gesetzesänderung, die auch den Besitz von Kinderpornos, erst recht deren Weitergabe, unter Strafe stellen sollte, wurde diskutiert.
 Drei Tage waren vergangen, seit Jo und Tom Rowland mit Polizeigewalt Maria Mendozas Beerdigung und damit das Vertuschen der Straftat verhindert hatten. Jo ermittelte in Sachen Kinderpornos und -sex und hatte seine Kanäle angezapft. An dem Vormittag war ein heißer Tipp von einem V-Mann bei April Bondy eingegangen, die ihn brühwarm an Jo weitergab.
 Ein Antiquitätenhändler in Queens sollte maßgeblich am Vertrieb von Kinderpornos beteiligt sein. Es war gewissermaßen ein Hobby von ihm. Nach den Mendoza-Kindern Manuel und Ester hatte Jo vergeblich gesucht. Annunciata Mendoza saß noch immer zu Hause und traute sich nicht aus ihren vier Wänden.
 Die Jungs von der Streetgang gingen nach wie vor vor dem Wohnblock Streife. Annunciata Mendoza lebte hauptsächlich von Alkohol und Tabletten. Trotz ihrer Betäubung durch diese Mittel hatte sie immer noch fürchterliche Angst. Und trotz aller Habgier und seelischen Kälte litt sie Gewissensqualen.
 Sie lebte in einer Hölle, in die sie sich selbst hineinversetzt hatte, und konnte ihr nicht entrinnen.
 Ramon Guajira hatte sich abgeschottet und stritt strikt ab, jemals etwas mit Kinderpornos zu schaffen gehabt zu haben. Der Restaurantbesitzer spielte eine gesellschaftliche Rolle in Spanish Harlem, die er nicht aufgeben wollte.
 Zwischen ihm und dem Antiquitätenhändler Malcolm Becker in South Ozone Park konnte eine Verbindung bestehen. Jo fuhr also zu Becker. Sein Kontaktmann, von dem er den Hinweis auf den Antiquitätenhändler hatte, hatte ihm eine Empfehlung besorgt.
 Angeblich stammte sie von einem Immobilienmakler, einem schmierigen Typen, Mitte Vierzig und fett und wabblig, der ein Faible für kleine Mädchen hatte. Beim Sex mit einer Zwölfjährigen hatte er einen Herzinfarkt erlitten und lag derzeit im Canarsie Hospital in Brooklyn.
 Jo fand das Antiquitätengeschäft, das das gesamte Erdgeschoss eines mehrstöckigen Hauses einnahm, ohne Schwierigkeiten. Der JFK-Airport lag ganz in der Nähe. Der Fluglärm war nahezu unerträglich.
 Jo parkte seinen Mercedes im nahen Parkhaus und betrat das Geschäft, dessen Schaufenster mit antiken Möbeln und sonstigen Prunkstücken sparsam möbliert war. Das sollte die Stücke besser zur Geltung bringen. Die Preise an den Antiquitäten hätten ganze Schottenclans tot umfallen lassen können.
 Ein Läutwerk aus Kupferglocken ertönte, als Jo eintrat. Die Schallisolierung war vorzüglich. Von dem Fluglärm hörte man kaum noch etwas.
 Eine hübsche junge Verkäuferin im dezenten dunklen Kostüm mit antiker Brosche trippelte zu Jo und fragte nach seinen Wünschen. Jo fragte nach Mr. Becker.
 »Ich komme auf Empfehlung von Sidney Smith.«
 Die Verkäuferin fragte über ein auf Jugendstil gestyltes Telefon nach. Dann schickte sie Jo einen Stock höher in ein Office, das original einem Marquis zur Zeit der Französischen Revolution gehört hatte.
 Becker war um die einsachtzig groß, mopsgesichtig, übergewichtig und blass. Er hatte eine Siamkatze mit bläulichen Augen auf dem Schoß und streichelte sie. Das Tier schaute Jo Walker arrogant und missbilligend an.
 »Was führt Sie zu mir, Mister Jondyke?«
 So nannte sich Jo. Er zeigte Becker ein Foto aus Guajiras Sammlung von Kinderpornos, das er nicht bei der City Police abgegeben hatte.
 »Ich bin leidenschaftlicher Sammler von Aufnahmen und Filmen dieser Art und immer auf der Suche nach neuem. Leider ist das Angebot oft sehr primitiv und die Qualität der angebotenen Filme und Magazine schlecht.«
 »Wem sagen Sie das.« Becker streichelte seine Katze, die sanft schnurrte. »Da filmen Amateure mit billigen Videokameras in schmuddligen Wohnstuben bei schlechter Beleuchtung und verwackeln die Aufnahmen noch. Kunst und Ästhetik bleiben meist auf der Strecke. Dabei sind sie gerade in diesem Metier vonnöten. Die nackte Schönheit und die erwachende Sexualität gerade sehr junger Menschen ist etwas, das den Kenner entzückt. Wie zart knospende junge Rosen.«
 Jo Walker nickte, obwohl er dem ›Rosenfreund‹ Becker am liebsten eine geschmiert hätte. Der Antiquitätenhändler plauderte stilvoll und konnte die Qualität seiner Filme und Magazine nicht genug preisen. Jo bat um eine Qualitätsprobe.
 »Es ist natürlich alles eine Frage des Preises«, flötete Becker. »Welchen Beruf üben Sie denn aus, Mister Jondyke?«
 »Vergaß ich, das zu erwähnen? Ich bin Börsenmakler, ein recht erfolgreicher, darf ich sagen. In meiner Freizeit suche ich Entspannung. Die Frauen heutzutage sind ja so abgebrüht. Und anspruchsvoll. Wollen ausgeführt werden, Geschenke haben, fordern Zeit und Aufmerksamkeit und bestehen sexuell – wie soll ich sagen? – nur noch aus Routine.«
 »Wie wahr, wie wahr!« »Zudem finde ich erwachsene Frauen nackt einfach unattraktiv. Die Schambehaarung, diese dicken Brüste und all das ist unästhetisch.«
 »Da bin ich ganz Ihrer Meinung, Mister Jondyke. Kommen Sie bitte mit. – Brav, Scheherazade.«
 Das letzte Wort galt der Siamkatze. Becker führte Jo in den Nebenraum und schaltete den großformatigen Panoramabildschirm ein. In den folgenden Minuten gewährte er dem vermeintlichen betuchten Neukunden Einblick in verschiedene Filme. In einem davon erkannte Jo Ester Mendoza, die auf ihre Weise ein Star geworden zu sein schien.
 Der Privatdetektiv bemühte sich um einen stieren Blick und öffnete halb den Mund. Er atmete gepresst und stellte sich, als ob er psychisch abheben würde.
 »Wunderbar«, sagte er. »Die Filme nehme ich alle.« Er gab Becker eine gefälschte Kreditkarte, die er von einem Ganoven hatte, dem er aus der Klemme geholfen hatte. »Wenn Sie mir freundlicherweise eine Rechnung für ein antikes Möbel im Gegenwert der georderten Filme geben könnten. Am besten eins, das sich in meinen Geschäftsräumen verwenden lässt, und sei es zur Dekoration. So kann ich es von der Steuer absetzen.«
 »Selbstverständlich, Mister Jondyke. Nichts lieber als das. – Kann ich Ihnen noch irgendwie gefällig sein? Ich habe da ein paar Spezialmagazine aus Thailand.«
 Da sie nicht in Zusammenhang mit seinem Kriminalfall standen, interessierten sie Jo überhaupt nicht.
 »Die Filme genügen mir. – Sagen Sie, gibt es die Möglichkeit, mit einem dieser bezaubernden Kinder in näheren Kontakt zu gelangen? Das würde ich mir eine Menge kosten lassen.«
 Becker streichelte weiter die Katze. »Aber Mister Jondyke, das ist nicht mein Metier. Gewiss gibt es da Mittel und Wege. Versuchen Sie es mal über eine Kontaktanzeige. Es soll auch Vermittler geben. Ich selber bin keiner. Ich handele nur mit Filmen, Fotos und Magazinen.«
 »Wer ist denn ein solcher Vermittler? Kennen Sie keinen? Bei mir können Sie offen reden.«
 »Bedaure. Da müssen Sie sich schon anderweitig informieren. Weshalb sprechen Sie nicht Ihren Freund Mister Smith an?«
 »Ach, wissen Sie, Smittie hat es mir übel genommen, dass ich ihm Junk Bonds verkaufte, unabsichtlich natürlich.« Das waren Aktien, die nicht das Papier wert waren, auf das sie gedruckt waren. »Er würde mir im Moment nicht mal verraten, wie spät es ist. Die Empfehlung für Sie hat er mir schon vor einer Weile gegeben. – Ich hörte, in Spanish Harlem solle es Möglichkeiten geben?«
 »Bestimmt. Überhaupt in Slums und Wohngebieten Minderbemittelter. Der Konsumterror, wissen Sie! Manchmal wissen die Eltern überhaupt nichts davon, was ihre Sprösslinge treiben. Schicke Kleidung, CDs und all dieser Schnickschnack ist teuer. Da brauchen die Kinder Geld. – Versuchen Sie nur Ihr Glück.«
 »Ich hörte sogar einen Namen – Guajara oder so ähnlich. Ihm soll ein Lokal gehören, das ›La Perla‹.«
 Becker ließ die Jalousien hoch und sagte: »Das entzieht sich meiner Kenntnis. Sprechen Sie ihn doch einfach an.«
 »Da habe ich Hemmungen. Mit einem so delikaten Anliegen kann ich nicht zu einem wildfremden Menschen, dazu noch einem Ausländer, hingehen. Wenn Sie mir das abnehmen würden, wäre ich äußerst dankbar. Ich zahle dafür. – Ist Ihnen dieser Guajara ein Begriff?«
 »Da muss ich nachdenken. Warten Sie mal. Es kann sein, dass ich den Namen schon einmal gehört habe. Vielleicht lässt sich der Kontakt herstellen. Hinterlassen Sie mir Ihre Telefonnummer und Adresse. Man wird umgehend mit Ihnen in Verbindung treten.«
 Jo gab Becker die Karte des Börsenmaklers Jondyke, den es tatsächlich gab. Er war Kommissar X' Anlageberater und hatte was auf dem Kasten. Jo hatte ihn eingeweiht.
 »Übers Funktelefon oder das Autotelefon bin ich ständig zu erreichen«, sagte Jo. »Auch über Telefax. Ich zahle gut.«
 »Ich verstehe Sie.« Becker lächelte und streichelte weiter die Katze. »Ich will sehen, was ich für Sie tun kann, damit Sie ein schönes Weihnachtsgeschenk erhalten.«
 Jetzt erst dachte Jo daran, dass in nicht mal vierzehn Tagen Weihnachten war. Am liebsten hätte er dem mopsgesichtigen Antiquitätenhändler jetzt tatsächlich eine gelangt. Zu Weihnachten ein Kind zu schänden, war ja wohl der Gipfel der Blasphemie. Er verabschiedete sich jedoch höflich.
 Becker ließ ihm seine Kassetten und zwei Magazine von einer Angestellten einpacken, in Weihnachtsgeschenkpapier und mit einer Schleife darum. Er reichte Kommissar X zum Abschied seine schwammige, schweißige Rechte. Der Händedruck war ungefähr so angenehm, wie einen Rollmops zu quetschen.
 »Merry Christmas, Mister Jondyke.«
 Der Antiquitätenhändler sah zu, wie Jo zum gegenüberliegenden Parkhaus ging. Er lächelte sanft. Das Leben war schön für Malcolm Becker, der mit seinen Antiquitäten klotzig verdiente und seinen diversen Liebhabereien nachgehen konnte.
 Er fühlte sich sicher und meinte, das müsse immer so bleiben.


*
 Der Börsenmakler Jondyke erhielt bald darauf einen Anruf in seinem Büro. Der Anrufer war dem Akzent nach ein Puertoricaner. Jo Walker hatte Jondyke, einen großen, schlanken, kahlköpfigen Mann, der von seinem Schreibtisch im 48. Stock des World Trade Centers, Gebäude B, durchs Panoramafenster über den Hudson schaute, gleich übers Autotelefon eingeweiht.
 »Ich rufe wegen Ihres Anliegens an, das Sie vorhin bei Ihrem Besuch in South Ozone Park vorbrachten, Sir«, sagte jetzt der Kontaktmann.
 »Bei dem Antiquitätenhändler Becker?«
 Der Anrufer verneinte weder, noch bejahte er.
 »Wir haben da etwas für Sie. Können Sie sich morgen freimachen und ins City Squire Sheraton kommen? Sie werden in Suite 1327 erwartet.«
 »Um welche Zeit morgen?«
 »Das können Sie sich aussuchen. Nachmittags möglichst.«
 »14.30 Uhr?« Der Anrufer bestätigte. »Kann ich dann gleich ...? Sie wissen schon.«
 »Die Möglichkeit besteht. Sie haben die freie Auswahl unter einer ganzen Anzahl von bildhübschen und liebenswürdigen Geschöpfen.«
 »Fein«, sagte der Broker. »Kann ich per Kreditkarte bezahlen? Sie können es als Dienstleistungen abrechnen.«
 Der Anrufer bewies, dass er die US-Gepflogenheiten voll übernommen hatte.
 »Selbstverständlich. Das ist überhaupt kein Problem.« »Grüßen Sie Mister Guajira«, sagte Jondyke und gab den Namen richtig an.
 »Ich weiß nicht, von wem Sie sprechen«, erhielt er zur Antwort. Guajira schottete sich ab. Er war misstrauisch wie ein Fuchs, der schon mal ein Bein in der Falle verloren hatte. Der Anrufer legte auf. Broker Jondyke bedauerte, dass er den Anruf nicht zurückverfolgen lassen konnte. Er rief die Detektei Walker an, um aufgeregt zu berichten, was er erreicht hätte.
 April Bondy war am Apparat.
 »Die Burschen haben Sie auf Kreditwürdigkeit durchgecheckt«, sagte sie. »Das geht wie im Geschäftsleben. Wenn Sie ein armer Teufel wären, hätte Guajira Sie nicht zurückrufen lassen und zu seinem nächsten Kinderschänder-Treff bestellt.«
 »Das ist ja wohl die Höhe!« Jondyke regte sich auf. »Kindesmissbrauch per Kreditkarte. Die Abgebrühtheit dieser Halunken ist erschreckend.«
 »Warum sollte gerade da nicht per Kreditkarte bezahlt werden?«, entgegnete April Bondy. »Jo wird zu dem Treffpunkt gehen. Eine Suite im City Squire Sheraton also. – Jetzt wissen wir, wie diese Burschen arbeiten. Die Veranstaltung wird dem Kindersex-Ring unvergesslich bleiben.«
 »So arbeiten sie also«, sagte Jo Walker, als er kurz darauf in der Detektei erschien. »Es wird eine Suite gemietet, in der die gutzahlenden Interessenten jeweils mit den Kindern zusammentreffen können, die aus Spanish Harlem und anderswo angefahren werden. In der Anonymität eines großen Hotels fällt nicht auf, was da vor sich geht. Die Männer haben ihr Vergnügen, zahlen und fahren wieder fort. Die Kinder werden von ihren Begleitpersonen weggebracht – bis zum nächsten Mal.«
 »Aber wie kommt es dann, dass die kleine Ester Mendoza in jenem Pornofilm zu sehen ist, die Tom Rowland erwähnte, Chef?«, fragte die hübsche Blondine im engen Pulli. »Mit den von einer fest installierten Kamera gemachten Aufnahmen?«
 »Ich glaube fast, dass da heimlich gefilmt wird«, sagte Jo. »Die Puertoricaner wollen einen schnellen Dollar machen, filmen die Kunden mit den kleinen Mädchen und bringen brauchbare Szenen in einschlägigen Kinderpornos unter.«
 »Vielleicht erpressen sie diese Männer auch«, vermutete April.
 »Wäre möglich. Ich glaube aber eher, dass sie sich damit begnügen, ihnen ihren speziellen Service zu bieten und sie so zur Kasse zu bitten. Die Gefahr, dass einer der Kunden sich in einem Kinderporno wieder erkennt oder erkannt wird, ist gering. Erstens gibt es leider eine Menge von diesen Streifen. Zweitens sorgen die Spics dafür, dass bei ihrem heimlich aufgenommenen Filmmaterial die Gesichter der erwachsenen Akteure möglichst nicht zu erkennen sind, wenn sie Filme damit anreichern. Sie wollen ihre gutzahlenden Kunden nicht verprellen.«
 »Das ist ein Skandal, der sich quer durch die Gesellschaft zieht«, sagte April. »Von ganz unten bis nach ganz oben. Asoziale aus den Armenvierteln, Gangster und gewissenlose Elemente, Eltern, die als Pornofilmagenten und Zuhälter ihrer eigenen Kinder auftreten, stecken genauso mit drin wie betuchte und angesehene Leute wie dieser Antiquitätenhändler Becker und sogar der höchst noble und ehrenwerte Richter Adler. Ich möchte mal wissen, wer die Männer sind, die von dem speziellen Kinderschänder-Service des Puertoricaner-Paten Guajira Gebrauch machen.«
 »Bestimmt keine Armen.«
 »Für mich sind das Schweine, die allesamt kastriert gehören!«, empörte sich April, die sonst weder übertrieben moralische Vorstellungen hatte, noch sich leicht aufregte. »Dass sich ihnen nicht das Herz im Leib herumdreht beim Leiden der armen Kinder?«
 »Für sie sind diese Kinder brutal gesagt Sexartikel. Zudem ist es nicht so, dass die Kinder fortwährend dabei schreien würden. Manche werden wohl auch mit Drogen betäubt und gefügig gemacht. So brutal wie mit der kleinen Maria Mendoza geht es nicht immer zu. Das war gewissermaßen ein Betriebsunfall.«
 »Scheußlich!«
 April Bondys Augen funkelten vor Zorn.
 »So kenne ich dich gar nicht«, sagte Jo Walker. »Wir haben jetzt übrigens einen offiziellen Auftraggeber für die Ermittlungen im Mordfall Maria Mendoza. Ich war gerade bei der Niederlassung Manhattan des Kinderschutzbundes. Unbekannte haben gespendet, damit ich bezahlt werde und mit allem Nachdruck ermitteln soll. Das werde ich auch. Ich hätte es sowieso getan. Der Pfarrer Arcadio Florin vom Diözesanischen Werk will am Sonntag in den Kirchen von Spanish Harlem und anderen hauptsächlich von Latinos besuchten eine Kollekte für gefährdete und geschändete Kinder durchführen. Eine Arbeitsgruppe wird beim Diözesanischen Werk und von der Stadtverwaltung gebildet, um sich dieser Problematik anzunehmen. Weitere Sorgentelefone für missbrauchte Kinder werden eingerichtet und auf die vorhandenen hingewiesen. Du siehst, es geschieht etwas. Auch gegen die Kinderpornographen und -schänder ziehen die unterschiedlichsten Gruppierungen zu Feld. Puertoricaner, Wasps, die Frauenvereine, kirchliche Organisationen genauso wie die Hell-Gate-Monster und andere Streetgangs. Bei den puertoricanischen Streetgangs um Jesus Ortiz freut es mich besonders. Es zeigt, dass in diesen Jungs doch einiges Gute steckt.«
 »Wo sind die Mendoza-Kinder Manuel und Ester?«, fragte April Bondy. »Ist ihr Vater schon wieder aufgetaucht?«
 Jo Walker beantwortete beide Fragen mit Nein. Auch er fragte sich, was Miguel Mendoza trieb, ja, ob er überhaupt noch lebte. Denn er war kein still Duldender, der alles hinnahm, was ihm zugefügt wurde. Vielleicht hatte Guajira ihn killen lassen, um die Gefahr, die Mendoza für ihn darstellte, zu beseitigen.
 Jo sollte bald von Miguel Mendoza hören.


*
 »Drei Bazookas«, sagte Jesus Ortiz im Hauptquartier der Hell-Gate-Monster in einem mit Graffiti und martialischen Sprühbildern bemalten Abbruchhaus am verwahrlosten Jefferson Park zu Miguel Mendoza. »Ein Dutzend Handgranaten, eine Maschinenpistole und ein Sturmgewehr. Du gehst aber ganz schön ran, Mann. Wo hast du denn das Geld her, um das alles zu bezahlen?«
 »Ein alter Kumpel von der Army hat es mir gepumpt. Ich sagte ihm, ich wollte ein Geschäft damit gründen.«
 »Ein Bankraub- und Terrorunternehmen, wie?« Ortiz lachte heiser. »Und was hast du wirklich damit vor?«
 »Ramon Guajira einen Besuch abstatten.« Mendoza, in seinem gefleckten Army-Kampfanzug, bekreuzigte sich. »Eine kugelsichere Weste könnte ich auch noch gebrauchen. Mir geht meine kleine Tochter nicht aus dem Sinn. Guajira ist für ihren Tod genauso verantwortlich wie ihre Mutter, die sie verkaufte. – Und dieses Vieh, dieser Mörder! Ich werde seinen Namen erfahren. Sollte ich nicht mehr dazu kommen, diesen Mann selbst aufzusuchen, würdest du das für mich erledigen, Jesus?«
 »Vielleicht. Mal sehen. Meine Sache ist es an sich nicht. Du bist schon ein seltsamer Kauz, Miguel. Wenn du auf Guajira losgehst, überlebst du es nicht. Doch ich achte dich für deine Tapferkeit, und ich kann verstehen, was in dir vorgeht. – Deine Frau willst du am Leben lassen?«
 »Annunciata ist die Mutter meiner Kinder. Der Teufel möge sie holen und in der tiefsten Hölle braten. Doch ich rühre sie nicht an. Ich will sie nie wieder sehen. Wenn ich nur wüsste, wo Manuel und Ester sind. Sie sind nicht mehr nach Hause zurückgekehrt, seit ich dort erschien und ihre Mutter zur Rede stellte. Sie müssen einen Schock erlitten haben, als ich Annunciata ungeschminkt die Wahrheit ins Gesicht sagte. Vielleicht meinen sie, ich wollte nichts mehr von ihnen wissen, weil sie diesen geilen Kerlen zu Willen sein mussten.«
 »Manuel auch?«, fragte der vierschrötige Ortiz.
 Mendoza nickte. Er hatte sich in den Lokalen von Spanish Harlem und bei alten Freunden erkundigt. Ihren Hinweisen war er nachgegangen. Miguel Mendoza wusste inzwischen recht genau Bescheid über die Machenschaften des Paten von Spanish Harlem in Sachen Kinderporno-Produktion und Kinderprostitution.
 Mendoza war bei dem Gedanken, was seinen Kindern durch Guajiras Machenschaften widerfahren war, durchgedreht. In dem Billigquartier bei einer alten Hexe in East Harlem, das er gefunden hatte, war er mit dem Kopf gegen die Wand gerannt, weil er glaubte, die Schreie seiner zu Tode geschändeten kleinen Tochter zu hören.
 Er hatte sich die Fäuste an der Wand blutig geschlagen und sich selbst gebissen wie ein wildes Tier, um den rasenden seelischen Schmerz zu überdecken. Es war ihm nicht gelungen. Danach hatte er stundenlang auf der Pritsche gelegen, die die Alte als Bett bezeichnete, und durch ein schmutziges Fenster hinaus in den trüben, grauen Tag gestarrt.
 In Miguel Mendoza war etwas zerbrochen. Er hatte an der Welt und am Leben verzagt und war durch eine seelische Hölle gegangen, die schreckliche Wunden in ihn einbrannte. Er war vorn Hass zerfressen und würde nie mehr der gleiche sein nach dem, was seinen Kindern und hauptsächlich Maria, die sein Liebling gewesen war, zugestoßen war.
 Doch Miguel Mendoza war nicht der Mann, der seine Wunden leckte und nur klagte und jammerte oder der tatenlos in Depressionen verfiel. Seine wilde Natur hatte aufbegehrt. Der Hass war ein starker Antrieb. Der langjährige Berufssoldat und ausgebildete Einzelkämpfer hatte beschlossen, einen Rachefeldzug zu führen und Guajira und seine Kinderschänder-Organisation wie eine Pestbeule zu vernichten und auszubrennen.
 Wenn er dabei draufging, würde es Mendoza nur recht sein. In einer Welt, wie sie sich ihm gezeigt hatte, wollte er nicht mehr leben.
 Ich werde den Hurensohn Guajira hinter dir herschicken, Maria, meine Tochter, mein Engel, dachte er. Und vielleicht kriege ich auch noch den, der dich umbrachte, dem Guajira dich in seine schmierigen Klauen lieferte.
 Auf den Gedanken, zu Kommissar X zu gehen und ihm sein Wissen anzuvertrauen, verfiel Miguel Mendoza nicht mehr. Er hatte kein Zutrauen mehr zum Gesetz und zu einer Gesellschaft, die Menschen wie jene hervorbrachte, die sich an seinen Kindern vergangen hatten. Reiche, angesehene Männer, die bedeutende Positionen bekleideten und selbst Familie zu Hause hatten, hatte man ihm in den Bodegas und Bars von Spanish Harlem zugemunkelt.
 Stützen der Gesellschaft. Mendoza glaubte das.
 Er schüttelte Jesus Ortiz, der ihm die Waffen besorgte, die Hand. Die beiden Männer schauten sich in dem mit selbstgeschreinerten Möbeln und Diebesgut eingerichteten großen Raum um. Matratzen lagen am Boden. Poster schmückten die Wände. Es gab eine Bar und einen Hifi-Turm mit CD-Player sowie Stereolautsprecher, die niemals regulär bezahlt worden waren.
 Einige Bandenmitglieder der Hell-Gate-Monster, auch Mädchen, Tupamaras genannt, lümmelten sich in dem Zimmer.
 »Nimm dich meiner Kinder an«, bat Mendoza, der mit seinem Leben abgeschlossen hatte, den Bandenboss. »Manuel und Ester sollen zur Streetgang gehören. Du wirst barmherziger mit ihnen sein als ihre leibliche Mutter.«
 »Das werde ich«, antwortete der finstere Ortiz, und es klang wie ein Schwur. »Ich werde sie suchen lassen.«
 Er mahnte Mendoza nochmals, es sich zu überlegen, bevor er seinen Ein-Mann-Vorstoß gegen Guajira begann. Mendoza schüttelte den Kopf.
 Der einfache Mann sprach wie ein alttestamentarischer Prophet: »Guajira ist schuld. Er bot Annunciata das Geld und verführte sie. Hätte er sie genommen, würde ich es ihm verzeihen. Doch er wollte die Kinder für seine schmutzigen Zwecke. Verdammt soll er sein.« In Mendozas Mund war ein Geschmack wie von Asche und Galle. »Er soll nicht die Luft atmen, die meine Tochter Maria nicht mehr atmen kann. Er soll die Sonne nicht sehen, die sie nicht mehr sieht. Er soll nicht durch die Straßen gehen, in denen sie lachend spielte. Er soll nicht leben, das Schwein, da sie tot ist. Das Grab soll ihn decken, die Würmer ihn fressen! Verflucht sei sein Name.«
 Selbst Ortiz erschrak vor dem Hass, der ihm da entgegenschlug.
 Ortiz ging mit dem Einzelkämpfer nach nebenan, wo er ihm die Waffen zeigte. Die kugelsichere Weste ließ er noch holen. Es dämmerte, als Bandenmitglieder das Waffenarsenal in dem alten Buick Riviera verstauten, den Miguel Mendoza bei einem Gebrauchtwagenhändler billig erstanden hatte.
 Der Motor war in Ordnung. Mendoza verstand etwas davon. Er stieg ein und stieß die rechte Faust in die Luft, als Gruß an die Hell-Gate-Monster, die im Hof und bei der Ausfahrt sowie auf der Straße herumlungerten. Mendoza fuhr auf die Straße.
 Ortiz sah die viereckigen Rücklichter des Buicks aufflammen, als er abstoppte und schaute, ehe er abbog. Dem Streetgang-Boss wurmte es, dass er nicht mit geballter Kraft gegen Ramon Guajira losschlagen konnte. Doch er hatte mit dem Paten von Spanish Harlem Geschäfte getätigt und ein Stillhalteabkommen.
 Zudem musste Ortiz fürchten, mit seinen Monstern gegen die weit verzweigte Organisation Guajiras den Kürzeren zu ziehen. Er war nicht lebensmüde wie Miguel Mendoza.
 Er wandte sich an seine Leute.
 »Sucht Manuel und Ester Mendoza, Miguels Kinder, zwölf und elf Jahre alt. Bringt sie her. Sie gehören ab sofort zu den Hell-Gate-Monstern und stehen unter meinem persönlichen Schutz.«
 Inzwischen fuhr Miguel Mendoza nach einer Zwischenstation in die Third Avenue zu Guajiras Hauptquartier. Er stellte den Buick in der Tiefgarage ab, steckte Handgranaten ein und hängte sie an die dafür vorgesehenen Schlaufen an der Kampfjacke. Er schwärzte sich das Gesicht. Er hängte sich die Maschinenpistole und das Schnellfeuergewehr um und schnappte sich die Bazooka, für die er drei Hohlladungsgeschosse hatte.
 Mit dem Stahlhelm auf dem Kopf und dem umgeschnallten Koppel mit dem Rangermesser, den Fallschirmspringerstiefeln an den Füßen und der kugelsicheren Weste, hatte Mendoza eine Menge Gewicht zu schleppen. Sein Verstand arbeitete glasklar.
 Er spürte nach dem abgrundtiefen Schmerz und der bitteren Verzweiflung ein Hochgefühl. Vor seinem Einsatz rauchte er, hinten in der Tiefgarage in seinem Auto, eine Zigarette. Vielleicht war es die letzte in diesem Leben.
 Dann verließ er die Tiefgarage, fackelte nicht und schoss eine Bazooka auf den vor dem Speiselokal im Erdgeschoss stehenden Lieferwagen eines Zigarettengroßhändlers ab. Wie ein greller Blitz zuckte die Panzerfaust auf den Kleinlaster zu. Es krachte. Die Fetzen flogen nach allen Seiten.
 Grell flammte es auf. Dann brannte das Autowrack lichterloh. Schreie von entsetzten Zuschauern erschollen. Ums Leben gekommen war niemand, nicht mal verletzt worden, soweit Mendoza es sah.
 Er wartete nicht ab, welchen Erfolg sein Ablenkungsmanöver hatte, sondern rannte zurück in die Tiefgarage. Ein Mann mit Zigarre kam ihm entgegen und flüchtete entsetzt.
 Mendoza stürmte federnden Schritts in die Tiefgarage. Er lud die Bazooka nach. Er war nicht so rücksichtsvoll wie Kommissar X, der die Feuerschutztür vom Personaleingang mit einer Scheckkarte am Schließen gehindert und sich, ohne Schaden anzurichten, Zutritt verschafft hatte.
 Mendoza sprengte sich den Weg mit seiner Bazooka frei. Von der Tür waren hinterher nur noch traurige Reste übrig, die hinten im Gang lagen. Der Einzelkämpfer riss Türen auf.
 Er geriet in die Küche, wo das Personal sich duckte, drohte mit angelegter MP und fragte: »Wo ist Guajira? Raus mit der Sprache, oder es knallt!«
 »In ... in seinem Office oder in der Dachwohnung«, antwortete schlotternd der Koch.
 Mendoza wusste ungefähr, wie die Raumverteilung war. Er war ein Draufgänger, keiner, der sich wochenlang hinsetzte, überlegte und Pläne zeichnete. Vom Nachtclub ›La Perla‹, in dem um die Zeit noch gähnende Leere herrschte, stürmten ihm drei bewaffnete Gangster des Paten von Spanish Harlem entgegen.
 Mendoza feuerte mit der MP und dem AR-16-Gewehr und gab ihnen eine Handgranate als Draufgabe. Hinterher konnte er unangefochten weiter. Er stürmte die Treppe hoch. Die Tür von Guajiras Office trat er kurzerhand ein. So massiv war sie nicht. Guajiras Buchhalter und zwei Hilfskräfte hatten über der Abrechnung gesessen. Jetzt duckten sie sich unter den Schreibtisch, als der Einzelkämpfer mit dem geschwärzten Gesicht hereinstürmte, und suchten Deckung.
 »Ist der verdammte Kinderschänder hier?«, fragte Mendoza und versetzte dem bebrillten Buchhalter einen Tritt in die Seite.
 »N-n-nein.«
 »Wo steckt das Schwein?«
 »O-oben.«
 Der Buchhalter bibberte. Doch als Mendoza sich umdrehte und aus der Tür wollte, zog er eine verborgene Pistole aus der Tasche und schoss ihn in den Rücken. Mendoza zuckte zusammen. Einen Moment glaubte er, er würde zusammenbrechen.
 Die Luft wurde ihm knapp. Doch er blieb auf den Beinen. Die kugelsichere Weste bewährte sich.
 Mit einer Garbe aus dem Sturmgewehr beendete er das Leben des heimtückischen Buchhalters. Dessen Helfer jammerten und bettelten um ihr Leben.
 Mendoza befahl ihnen, sich nicht zu rühren. Er setzte ein neues Magazin ein und stürmte aus dem Office zur Treppe. Oben versperrte eine massive Stahltür mit Holzverkleidung den Zugang zu Guajiras Räumen. Eine Videokamera war in die Wand eingebaut und überwachte den Flur. Zudem gab es einen Schießapparat, den Guajira fernlenken und -bedienen konnte.
 Sicher lag der Dicke jetzt schon auf der Lauer, den Finger auf dem Feuerknopf, und wollte dem Rambo, der in seinem Hauptquartier wütete, eine Garbe Explosivgeschosse verpassen. Das ging jedoch schief.
 Mendoza feuerte seine letzte Bazooka ab und ließ das nutzlose Schießgerät fallen. Er presste sich hinter der Flurecke mit dem Rücken an die Wand. Heiß fauchte die Druckwelle der Explosion an ihm vorüber.
 Mendoza wartete, bis die letzten Trümmer zu Boden gescheppert waren. Die teils verkohlte, zerrissene Tür hing schief in der unteren Angel. Von der Videokamera war nichts mehr übrig. Der Schießapparat hatte den Geist aufgegeben.
 Kleine Flämmchen züngelten auf dem Kunststoffbelag der Treppe, die zu der Tür zur Wohnung des Paten hochführte. Mendoza hustete wegen des ätzenden Rauchs. Eine Gasmaske hätte er auch noch gebrauchen können.
 Er zog zwei Handgranaten ab und warf sie über die verbogene Stahltür weg. Es krachte in Guajiras Wohnung. Falls dort Leibwächter oder gar der Big Boss selbst auf der Lauer gelegen hatten, hatten sie jetzt nichts mehr zu bestellen.
 Mendoza stürmte die Treppe hinauf. Er hustete. In seiner Seite stach es, und sein Herz hämmerte. So fit wie in seiner besten Zeit bei der Army war er schon längst nicht mehr. Die Sauferei hatte ihm zugesetzt, und nur vom Weglassen des Alkohols nach seinem Kontakt mit den Anonymen Alkoholikern wurde er auch nicht automatisch wieder zum Athleten.
 Der kräftige Einzelkämpfer trat die verbogene Tür nieder und sprang in den Flur von Guajiras Zweihundert-Quadratmeter-Wohnung. Geduckt stand er da. das Schnellfeuergewehr im Anschlag. Im Flur sah es wüst aus nach der Explosion der beiden Handgranaten. Türen waren durchlöchert oder komplett aus dem Rahmen gerissen, die paar Möbel im Flur nur noch umgestürzte Reste und Trümmer.
 Der Teppichboden, soweit noch vorhanden, qualmte vor sich hin. Die Tapeten waren von den Handgranatenexplosionen teils von den Wänden gerissen, die Krater und Löcher aufwiesen.
 Von der Lampe waren nur noch Fragmente vorhanden.
 Hinter einer Tür regte sich etwas. Mendoza wirbelte herum, das Gewehr im Anschlag. Ein blutüberströmter Mann bewegte sich am Boden und röchelte Unverständliches. Er war so schwer verletzt, dass er keine Gefahr für den Einzelkämpfer mehr darstellte.
 Der Figur nach konnte es nicht Guajira sein. Ein weiterer Bodyguard lag grotesk verrenkt in der Badewanne, in den ihn die Wucht der Handgranatenexplosionen geschleudert hatte. Die Kleider waren zerfetzt.
 Mendoza schaute in das Gesicht eines Toten.
 Auch das war nicht Guajira. Wie beim Häuserkampf pirschte sich der Einzelkämpfer durch die Wohnung. Er vermutete Guajira noch irgendwo und wollte sich nicht von ihm erwischen lassen.
 Das nach hinten hinaus gelegene Wohnzimmer war bis auf ein paar Granatsplitterschäden unbeschädigt geblieben. Damit Guajira auch hier was von seinem Besuch hatte, warf Mendoza eine Handgranate hinein. Wieder krachte es. Die Panzerglasfenster flogen aus den zerbrechenden Rahmen.
 Mendoza drang weiter vor. Noch war ihm Guajira nicht vor die Flinte gelaufen. Der Einzelkämpfer gelangte ins Schlafzimmer. Die Granatsplitter hatten die Mahagonimöbel zernarbt, so dass das Schlafzimmer aussah, als ob es die Pocken hätte.
 Neben dem Bett zeichnete sich unter der Decke eine Erhebung auf. Ein Mensch musste darunterstecken. Mendoza schlich näher und stieß mit dem Gewehrlauf gegen die Erhebung. Ein spitzer Aufschrei erscholl.
 »Rauskommen! Zeig dich!«, kommandierte Mendoza.
 Die versteckte Person streifte die Decke ab. Ein blutjunges Mädchen, jedoch kein Kind, kam zum Vorschein. Die Fünfzehn- oder Sechzehnjährige war schon voll entwickelt und splitternackt. Todesangst stand in ihrem Gesicht.
 Sie tat Mendoza Leid.
 »Ich tue dir nichts«, sagte der Mann im Kampfanzug. »Wo ist Guajira?«
 »Zum Hinterausgang hinaus. Er floh, als es vorn bei der Wohnungstür krachte.«
 »Verdammt, dieses feige Schwein!«
 Mendoza raste zum Hinterausgang. Zu spät. Die Tür war unverschlossen. Hinten an dem fünfstöckigen Gebäude hing eine Strickleiter hinunter, ein primitiver, doch wirksamer Fluchtweg. Mendoza lachte nervös, als er sich vorstellte, wie der feiste Guajira mit flatternden Hosen die an einem Eisenkrampen hängende Strickleiter hinuntergeklettert war, etwas, das er bestimmt nicht alle Tage tat.
 Der Mann im Kampfanzug schaute sich um. Von der Straße unten stieg Rauch auf und Feuerschein leuchtete, wo das Wrack des Lieferwagens brannte. Sirenengeheul näherte sich. Von verschiedenen Seiten rasten Streifen- und Einsatzwagen der City Police sowie die Feuerwehr herbei.
 Es wurde Zeit, dass Mendoza sich absetzte. Er wählte ebenfalls den Weg über die schwankende Strickleiter. Dabei verlor er seine Maschinenpistole. Unten angelangt, konnte er nicht mehr an sein Auto in der Tiefgarage heran, weil vor dem Haus bereits die Polizei eintraf und Beamte mit kugelsicheren Westen und schwer bewaffnet ausschwärmten.
 Mendoza wollte sich durch die Hinterhöfe und Seitenstraßen absetzen. Er kannte sich hier gut aus. Bei der nächstbesten Gelegenheit musste er seinen Kampfanzug loswerden, in dem er auffiel. Zudem die Handgranaten und das Gewehr. Der Stahlhelm musste weg, und er musste sich das Gesicht waschen.
 Jetzt hätte Mendoza sich doch eine Pistole gewünscht, die er unter der Kleidung verbergen konnte. Er lief los. Als er in der engen, dunklen Seitengasse war, belferte eine MP los. Vor dem Einzelkämpfer blitzte es in einem Fenster im Erdgeschoss auf. Mendoza lief genau in die Garbe hinein. Der MP-Schütze, der ihm aufgelauert hatte und der sich Zutritt ins Haus verschafft hatte, hielt zu tief, da er den rennenden Mann in den dunklen Gassen nur schemenhaft sehen konnte. Die Kugeln trafen Mendozas Beine und rissen sie ihm unter dem Leib weg.
 Der Einzelkämpfer krachte hart auf den Boden. Mendoza war hart, und ein jahrelanger Drill bei der Army zahlte sich aus. Er setzte einen Feuerstoß genau in das Fenster. Der MP-Schütze war jedoch bereits zur Seite gewichen.
 Mendoza robbte vor, zog eine Handgranate mit den Zähnen ab und schleuderte sie durch das Fenster. Grell zuckte der Explosionsblitz auf. Es krachte, Staub wölkte, und Granatsplitter und Fetzen flogen aus der Fensterhöhle.
 Mendozas Beine waren vom Schock des Kugelaufpralls gelähmt. Dem untersetzten Mann blieb keine Zeit nachzudenken, wer auf ihn geschossen hatte. Vielleicht hatte er den MP-Schützen mit der Handgranate erwischt, vielleicht auch nicht. Mendoza musste so schnell wie möglich weg.
 Er robbte zur Mauer vor sich. Stöhnend und unter Schmerzen gelang es ihm, sich auf das Gewehr zu stützen und sich hochzuquälen. Dabei schielte er zu dem Haus. Doch der MP-Schütze meldete sich nicht mehr. Entweder war er tot oder geflohen. Er zog sich an der einsachtzig hohen Mauer hoch und rollte sich hinüber. Auf allen vieren landete er auf der anderen Seite und schrie auf vor Schmerz.
 Er verlor das Bewusstsein. Als er wieder zu sich kam, war er verbunden und lag auf einem schäbigen Lager. Eine nackte Glühbirne leuchtete ihm ins Gesicht. Mendoza sah ausgemergelte Gesichter, die sich über ihn beugten.
 Er trug nur seine Unterwäsche am Leib. Seine Waffen waren verschwunden.
 »Wer seid ihr?«, fragte er auf Spanisch.
 »Illegale Einwanderer«, antwortete ihm ein Mann in derselben Sprache. »Wir haben dich im Hof aufgelesen und in die Baracke gebracht, in der wir hausen. Erst mal bist du in Sicherheit. Die Polizei sucht dich, aber sie werden dich nicht finden.«
 »Weshalb helft ihr mir?«, fragte der Verletzte.
 »Weil du in Not bist.«
 Die grausamen Schmerzen in seinen zerschossenen Beinen ließen Mendoza aufstöhnen und die Zähne zusammenbeißen. Er brauchte dringend Hilfe. Bei den Illegalen konnte er nicht bleiben. Ihm fielen nur zwei Personen ein, die er anrufen konnte – Kommissar X und Jesus Ortiz.
 Doch Kommissar X würde ihn nicht vor der Polizei verstecken.
 



 
5.
 
 Captain Rowland rieb sich die Hände. Die City Police hatte die durch die Aktion des Einzelkämpfers geschaffene Gelegenheit ausgenutzt und Ramon Guajiras Hauptquartier gründlich durchsucht. Dabei war einiges gefunden worden, von Falschgeld über Rauschgift bis hin zu Kinderpornos.
 Guajira war flüchtig. Nach Miguel Mendoza, den man verdächtigte, der Einzelkämpfer zu sein, der wie ein wilder Stier auf Guajira losgegangen war, wurde gefahndet.
 Tom Rowland wusste noch nicht, dass Jo Walker an dem Tag zu dem Kindersex-Treff im City Square Sheraton in der Seventh Avenue wollte. Zudem war Rowland bei seinen Vorgesetzten angeeckt, als er die ihm gegen Richter Warren Adler übermittelten Verdachtsmomente des Sittendezernat weitergab und einen Hausdurchsuchungsbefehl für die Villa des Richters verlangte.
 Der Polizeichef persönlich ließ Tom Rowland zu sich kommen.
 »Sind Sie verrückt?«, stauchte er ihn zusammen. »Richter Adler ist eine hochangesehene, über jeden Zweifel erhabene Persönlichkeit. Ich kenne ihn persönlich. Er hält an der Polizeiakademie Vorträge über das Sozialrecht und die zukünftige Entwicklung der diesbezüglichen Rechtsprechung und der US-Gesellschaft.«
 »Wenn diese Entwicklung auf der von ihm praktizierten Linie liegt, werden wir ein Volk von Kinderschändern.«
 Das hätte Tom Rowland besser nicht gesagt. Der Commissioner fauchte ihn eisig an, noch eine solche Bemerkung, und er würde ein Disziplinarverfahren an den Hals erhalten und einem psychologischen Test unterzogen werden, ob er noch als Leiter einer Mordkommission geeignet sei.
 »Ich empfange doch keinen Kinderschänder in meinem Haus«, verwahrte sich der Commissioner. »Richter Adler ist mehrmals bei uns gewesen und hat mit meiner Frau vierhändig Beethoven-Sonaten auf dem Klavier gespielt.«
 Tom Rowland verkniff sich die Bemerkung, dass Richter Adler mit kleinen Mädchen vierhändig andere Spiele spielte.
 Er sagte nur: »Ja, Sir.«
 »Kommen Sie mir nicht noch einmal mit einem so absurden Verdacht«, ermahnte ihn der Commissioner. »Ich muss doch sehr bitten, Captain. Für diesmal will ich darüber hinwegsehen. Sie sind zweifellos stark überarbeitet. – Wie sieht es in Chinatown aus?«
 »Wir haben wieder drei tote Chinesen gefunden«, sagte Tom Rowland. »Bei den Tongs ist ein Machtkampf im Gang.«
 Der Commissioner presste die Hand auf den Leib. Sein Magengeschwür meldete sich. Er holte die Milchflasche aus dem Schreibtisch, goss sich ein Glas ein und rührte ein Pulver hinein.
 »Das ist eine verteufelte Zeit«, sagte er. »In der Chinatown bekriegen sich die Tongs, und in Spanish Harlem läuft ein Verrückter Amok und setzt Bazookas und Handgranaten ein, um einem Restaurantbesitzer einzuheizen. Und da kommen Sie daher und behaupten locker aus dem Ärmel geschüttelt, dass ein angesehener Richter ein Kinderschänder sei. Zumindest das Vertrauen in die Justiz und die Polizei muss bei der Bevölkerung ja wohl bestehen bleiben.«
 »Ja, Sir.«
 »Gehen Sie wieder an Ihre Arbeit, Captain. Sie wissen, bei triftigen Verdachtsmomenten habe ich immer ein offenes Ohr. Doch in einem solchem Fall und bei jemandem, den ich persönlich kenne und der mein vollstes Vertrauen hat – nein.«
 Tom Rowland trollte sich wie ein begossener Pudel. Detective-Lieutenant Hastings' Warnung fiel ihm ein. »Wenn du Richter Adler antastest, wirst du dir ganz gewaltig die Finger verbrennen«, hatte sie sich sinngemäß ausgedrückt. Doch es gab jemanden, der nicht an die Weisungen des Commissioners gebunden war, nicht vom Polizeidienst suspendiert und auch nicht zurückgestuft oder Disziplinarmaßnahmen ausgesetzt werden konnte: Kommissar X.
 Tom Rowland teilte bei seiner Abteilung Lieutenant Ron Myers mit, er müsse mal kurz weg. Er fuhr zu Jo Walker, den er von dem Ergebnis seiner Unterredung mit dem Commissioner in Kenntnis setzte.
 »Ich komme nicht weiter«, gestand er frustriert.
 »Aber ich vielleicht«, sagte Jo Walker. »Ich habe heute Nachmittag ein Treffen.«
 Er unterrichtete Captain Rowland von seinem Arrangement mit Guajiras Kindersexring.
 »Das Nest heben wir aus«, sagte Tom Rowland. »Wenn du erfolgreich als Lockvogel und Zeuge auftrittst, haben wir endlich die Beweise zusammen. Dann können diese Schmierfinken sich nicht mehr herausreden. Ich verständige das Sittendezernat. Wir ziehen Beamte zusammen und versperren sämtliche Fluchtwege. Du gehst erst mal allein in die Suite und schaust nach, was da abgeht. – Willst du ein Funkgerät mitnehmen und einen Mini-Sender zum Abhören am Körper tragen?«
 »Lieber nicht. Vielleicht werde ich gefilzt. Lieber werfe ich was aus dem Fenster, um euch zu alarmieren.«
 Durch die geschlossene Scheibe, verstand sich. Das City Squire Sheraton war vollklimatisiert. Tom Rowland teilte Jo Walker mit, dass nach Ramon Guajira, dem Paten von Spanish Harlem, noch immer gefahndet wurde.
 »Dieser Rambo, der auf ihn losging, hat uns einen Gefallen erwiesen«, sagte der Captain. »Deswegen wird er aber trotzdem vor Gericht gebracht, wenn wir ihn fassen. – Ich habe Mendoza im Verdacht. Du teilst uns doch mit, wenn er sich bei dir meldet?«
 »Ich beachte die Interessen meiner Klienten und halte mich ans Gesetz«, antwortete Jo.
 »Mendoza ist nicht dein Klient.«
 »Er hat die Lawine ins Rollen gebracht und eine Menge riskiert. Morgen wird seine Tochter Maria beigesetzt. Vielleicht könnt ihr ihn bei der Beerdigung festnehmen.«
 »Wenn er der Mann ist, der unter Guajiras Gang aufgeräumt hat, wird er kaum dort erscheinen können. Dieser Mann wurde erheblich verletzt. Ich möchte nur wissen, wo Guajira steckt.«
 »In irgendein Loch wird sich die Ratte schon verkrochen haben«, erwiderte Jo.
 Tom Rowland verabschiedete sich in gehobener Stimmung. Der Anpfiff, den er vom Commissioner erhalten hatte, zerstörte ihn nicht mehr moralisch am Boden. Der Captain hoffte, auch den Richter Adler überführen und festnageln zu können, der ihm ein besonderer Dorn im Auge war.


*
 Das City Squire Sheraton ragte riesig vor Jo Walker auf, als er aus dem Taxi stieg. Er trug Jondykes Brieftasche bei sich, mit der ID-Card mit verändertem Foto dann. Jo hatte sein eigenes Foto auf Jondykes aufgesetzt und einfach noch mal eine Folie um den Ausweis geschweißt.
 In der Hotelhalle herrschte an dem kalten Dezembertag reger Betrieb. Sie war pompös eingerichtet, was man bei Zimmerpreisen von zweihundert Dollar aufwärts auch erwarten konnte. Eine Suite wie die 1327 kostete am Tag so viel wie ein Sozialhilfeempfänger im halben Jahr noch nicht kriegte. Im City Squire Sheraton logierten ausschließlich Geschäftsreisende und Leute, für die das Geld erst bei hundert Dollar anfing.
 Eine ganze Schar von Angestellten kümmerte sich in dem 1.200-Betten-Hotel um die Gäste. Wie alle First-Class-Hotels, war auch dieses sehr diskret. Die Wünsche der Gäste wurden respektiert, solange es sich nicht gerade um Mord und Totschlag handelte.
 Das Hotelpersonal wusste, wann es wegzuschauen hatte, und wer zu viele Fragen stellte, behielt den Job nicht lange.
 Jo fuhr zu der Suite 1327 hinauf. Er orientierte sich an den Hinweisschildern in den mit dicken Teppichen belegten Fluren und klopfte an die Zimmertür. Ein hagerer Mann mit kalten Fischaugen öffnete ihm die Tür. Das Yankeeblut in seinen Adern überwog den lateinamerikanischen Anteil.
 »Mein Name ist Jondyke.«
 Jo zeigte seine ID-Card. Hier wurde mit offenen Karten gespielt. Diejenigen, die Kinder sexuell missbrauchten, machten sich genauso strafbar wie die, die das ermöglichten. Keiner konnte es sich erlauben, den anderen zu verraten.
 Der von Guajira aufgezogene Ring arbeitete nach wie vor. Der Hagere winkte Jo in die Suite. Der Gangster trug einen Nadelstreifenanzug, der sich unter den Achseln verdächtig ausbeulte, was auf großkalibrige Schießeisen hinwies. Die Suite, die Kommissar X betrat, hatte sechs Räume. Sie gruppierten sich um das größte, zentral gelegene Zimmer.
 Dort glaubte Jo zunächst, bei einem Kindergeburtstag gelandet zu sein. Sechs Mädels zwischen neun und dreizehn Jahren und drei Jungs waren da, jedes mit einer Begleitperson. Zudem sieben Männer, die gewiss keine Begleitpersonen waren, und außer dem Hageren noch zwei weitere Mitglieder des Vermittlerrings.
 Eins war weiblich, eine dicke, südländisch aussehende Frau mit Haarknoten, Brillantschmuck und einem dunklen Rüschenkleid, das eine modebewusste Yuppie-New-Yorkerin nur unter Todesdrohung und Waffengewalt angezogen hätte. Der andere Mann war ein lateinamerikanischer Gigolo-Typ mit Oberlippenbärtchen und Hakennase. Dieser Nachwuchsgeier hatte flinke, unstete Augen, die Jo misstrauisch musterten.
 Der Raum war mit Luftballons und Girlanden dekoriert, zudem mit lustigen bunten Papierköpfen und -figuren. Ein Gabentisch stand da mit allerlei zum Anziehen, Spielsachen und Compact Discs, Bild- und Tonkassetten, Puppen, Computerspielen und was Kinder halt so interessierte. Die Kinder, die hier sexuell missbraucht wurden, hatten noch kein Verhältnis zum Geld wie die Erwachsenen.
 Spielzeug gefiel, und Krimskrams gefiel ihnen besser.
 An der Wand waren Erfrischungen und ein kaltes Buffett aufgebaut. Musik aus den Charts erscholl aus einer Stereobox. Die Machart war aus Tarnungsgründen wirklich wie bei einem Kindergeburtstag.
 Kommissar X fragte sich, wo die versteckten Kameras waren. Bestimmt in den Nebenzimmern, wo es zur Sache ging. Der Gigolo kam zu Jo.
 »Kann es sein, dass wir uns schon mal gesehen haben, Sir?«, fragte er förmlich.
 »Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Kommissar X arrogant. »Ich kann mir nicht jeden Büroboten und Schuhputzer merken.«
 Jo Walker hatte ein fotografisches Gedächtnis für Gesichter. Er erinnerte sich, dass dieser Mann bei der Trauerfeier der kleinen Maria Mendoza dabei gewesen war. Als Jo mit Tom Rowland in seinem Mercedes wegfuhr, hatte er gebrüllt und getobt und mit Steinen geworfen wegen der angeblich unerhörten Störung der Totenfeier durch Polizeiwillkür.
 Er konnte Jo wohl nur flüchtig wahrgenommen haben. Würde er ihn wieder erkennen?
 Nachdenklich schaute er Kommissar X an und rieb sich sein spitzes Kinn, das davon auch nicht schöner wurde.
 »Ich bin Börsenmakler«, blieb Jo bei der arroganten Linie. »Du siehst mir nicht aus, als ob du was anzulegen hättest. – Soll das hier eine Fragestunde geben? Ich bin empfohlen worden. Becker schickt mich.«
 »Pst, nicht so laut. Sie sind das erste Mal hier?«
 »Bei euch, ja.«
 Der Bürobote und Schuhputzer hatte dem Gigolo nicht gefallen. Er gab dem Hageren mit den Fischaugen einen Wink mit den Augen. Jo spürte, wie ihm eine Waffenmündung gegen die Wirbelsäule gepresst wurde. Seine sämtlichen Todsünden fielen ihm ein. Hatte ihn der Gigolo identifiziert?
 »Folgen Sie uns bitte nach nebenan«, forderte der Gigolo ihn auf. »Es ist nur eine Routinekontrolle.«
 Jo blieb nichts anderes übrig, als den beiden Gangstern zu gehorchen. Sie führten ihn in ein luxuriös eingerichtetes Badezimmer. Jo rettete sich in Frechheit, als der Gigolo ihn nach Waffen abtastete und seine Taschen durchsuchte.
 »Seid ihr zwei auch mit im Angebot? Ich denke, ich kann hier kleine Kinder vernaschen?«
 Der Gigolo nahm Jo die 16-schüssige Automatic ab und die Brieftasche Jondykes an sich. Jo gratulierte sich, dass er auf ein Walkie-Talkie, und sei es getarnt, und einen Mini-Sender verzichtet hatte. Der Gigolo überprüfte nämlich sein Zigarettenetui, Feuerzeug und sogar Autoschlüssel, Geldbörse und Kamm mit einem Scanner.
 »Bis auf die Knarre ist er sauber«, sagte er zu seinem Kumpanen.
 Er klappte die Brieftasche auf und verglich das Foto auf der ID-Card mit Jos Gesicht. Die Übereinstimmung beruhigte seinen Verdacht.
 »Wozu brauchst du das Schießeisen?«, blaffte der Hagere.
 »Wozu brauchst du denn deins?«, fragte Jo. »Ich bin schon dreimal überfallen worden und gehe in New York immer bewaffnet. Kann ich jetzt vielleicht meine Hände herunternehmen? – Ich werde mich bei eurem Boss beschweren. – Was soll das? Ich bin bereit, eine Menge Geld zu bezahlen und werde wie ein Verbrecher behandelt.«
 »Wir müssen vorsichtig sein«, erklärte der Gigolo. »Im Moment gibt es viel Wirbel, wie Sie sicher wissen, Sir.« Seine Höflichkeit war gezwungen. »Ich behalte Ihre Waffe während der Zeit, die Sie hier sind. – Sie kennen die Preise?«
 Jo atmete innerlich auf. Man kam zum ›Geschäft‹.
 »Nein.«
 »Fünfzehnhundert Dollar. Billiger, als wenn Sie nach Thailand fliegen. Dafür können Sie sich von den Kindern aussuchen, welche Sie haben wollen. Sie können auch mit mehreren verkehren, zusammen oder nacheinander. Aber halten Sie sich ein wenig zurück. Wir hatten gerade in der letzten Zeit einen Betriebsunfall, der viel Staub aufwirbelte.«
 Er meinte Maria Mendoza. Jo hätte ihm am liebsten ins Gesicht geschlagen. Er bemühte sich um eine lüsterne Miene.
 »Ja. Kann ich jetzt zu den Kindern? Ich halte es kaum. noch aus vor Verlangen.«
 Fischauge und der Gigolo schauten sich an. Jo konnte Mendoza gut verstehen, dass er mit der Bazooka auf diese Brut losgegangen war.
 »Bueno«, sagte der Hagere. »Sie zeichnen uns dann eine fingierte Rechnung ab. Das läuft über Kreditkarte.« Wofür American Express alles herhalten musste, war sagenhaft. »Viel Vergnügen, Sir.«
 Jo verließ das Bad. Kommissar X' Blick fiel auf Ester Mendoza, als er ins Kontaktzimmer zurückkehrte. Zuerst hatte Jo sie nicht erkannt, weil sie den Kopf abwandte und in sich zusammenkroch.
 Die anderen Kinder waren teils unbefangener. Sie unterhielten sich miteinander oder mit ihren Begleitern und den Männern, die sich für sie interessierten. Oder sichteten das Angebot auf dem Geschenktisch, spielten, verglichen, aßen und tranken, und vier von ihnen tanzten zu den Klängen des Hits aus der Stereobox. Madonna sang – ausgerechnet ›Like a virgin‹.
 Die Kinder waren allesamt herausgeputzt und geschminkt. Gerade als Jo eintrat, führte ein schlanker Mann eine zirka Elfjährige in den zentral gelegenen Raum. Das Mädchen ging mit staksigen Beinen. Als sie stolperte und der Mann sie anfasste und stützte, zuckte sie von ihm zurück, als ob sie sich verbrannt hätte.
 Die elfjährige Ester Mendoza saß verschüchtert in der Nähe der Frau im Rüschenkleid in der Ecke, eine Barbie-Puppe auf dem Schoß, die sie an sich presste. Ein Mann Mitte Vierzig rückte an sie heran und fing an, sie zu tätscheln.
 »Was für ein hübsches Kind du bist. Was du für schöne Haare hast, und eine samtige, zarte Haut. Geh mit mir nach nebenan. – Ich gebe dir auch ein hübsches Geschenk.«
 »Nein. Nein. Du tust mir bloß weh.«
 »Aber wer wird sich denn nur so zieren, meine kleine Prinzessin? Du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin doch nur der gute Onkel Louie.«
 Der Mann packte das weinende Kind. Auch mit Kommissar X' Selbstbeherrschung war es mal zu Ende. Er sprang hinzu, riss die Elfjährige aus den Pfoten des Kinderschänders und versetzte ihm einen Magenhaken. Jos Rechte grub sich tief in den wabbligen Bauch des Mannes. Die Augen traten ihm vor.
 »Wie schmeckt dir das, Onkel Louie?«
 »Uuuuhhppp«, lautete die Antwort.
 Jo versetzte ihm noch einen Handkantenhieb als Zugabe, damit er den Magenhaken nicht so trocken zu verdauen brauchte, packte den Typen am Kragen und Gürtel und warf ihn mit Wucht gegen den Hageren, der gerade das Bad verließ und blitzschnell seine Schießeisen zog.
 Der feiste Mann riss den Gangster von den Beinen. Jo sprang vor wie ein Tiger, trat dem Hageren die Pistole aus der Linken und packte die in seiner Rechte. Der Gangster hielt die Waffe fest. Der Gigolo riss ein Stilett aus der Tasche. Die Klinge zuckte aus dem Heft und funkelte im Lampenlicht.
 Die Rüschenkleid-Frau mit den vielen Brillanten sprang auf. Die Kinder schrien. Ihre Begleitpersonen, Männer und Frauen, schauten geschockt zu, was sich da abspielte.
 Jo verpasste dem Gigolo einen Karatetritt. Er schlug auf den Hageren ein, der noch immer die 38er festhielt. Jo ließ sie ihm, ließ ihn Kontakt mit seinem Knie schließen, dass er knockout war, und holte sich seine Automatic von dem Gigolo, der dastand wie eine Säule und noch nicht wusste, ob er leben oder sterben, stehen oder umfallen sollte.
 Die Frau mit den Brillanten fummelte in ihrer Handtasche herum. Jo stürmte hinüber, verpasste ihr eine Kopfnuss, damit sie auch was von ihrer Kupplerinnentätigkeit hatte, und warf sie wie einen Sack ins kalte Buffett. Dann zielte er mit seiner Automatic in die Runde und feuerte auch gleich einen Warnschuss in die Decke ab, damit Klarheit herrschte.
 »Keiner rührt sich von der Stelle! Hier hat es sich ausgeschändet. Dem Kindergeburtstag, den ihr hier arrangiert, folgt jetzt die Bescherung von anderer Seite! – Ihr Saubande gehört alle hinter Schloss und Riegel, die Kinder mal ausgenommen.«
 Normalerweise war das nicht Kommissar X' Art, sich auszudrücken. Auch in Verbrechern sah er immer den Menschen. Dieser Fall beschäftigte ihn jedoch emotional stark.
 Er wandte sich an die elfjährige Ester Mendoza.
 »Du brauchst keine Angst mehr zu haben«, sagte er. »Keiner wird dir was tun. – Wo ist dein Bruder?«
 »Da in dem Zimmer mit einem Mann. Nachdem wir von zu Hause wegliefen, haben Leute vom Ring uns aufgegabelt.« Sie fing wieder an zu weinen. »Wo ist Papa? Wir wollen zu unserem Vater. Unsere Mutter wollen wir nie wieder sehen.«
 In dem Moment beschloss Jo, dass Mendoza, wenn irgend möglich, ungeschoren davonkommen sollte für seinen Wahnsinnsangriff auf Guajiras Hauptquartier. Seine Kinder brauchten ihn nötiger als alles andere. Wenn Miguel Mendoza noch lebte, wollte Jo ihm die Möglichkeit geben, sie zu sich zu nehmen, was seine Frau zuvor immer verhindert hatte.
 »Du kannst zu deinem Vater«, versprach Kommissar X, ergriff einen Stuhl und warf ihn aus dem 14. Stock durchs geschlossene Fenster.
 Es schepperte und klirrte. Der Stuhl segelte hinunter und fiel auf ein Dach. Der Wurf war das Zeichen für Captain Rowland, sowie das Sittendezernat, einzugreifen. Die Fluchtwege waren schon abgeriegelt. Mehrere Kinderschänder waren mit Kindern im Zimmer gewesen. Die ›Veranstaltung‹ hatte jedoch noch nicht ihren Höhepunkt erreicht.
 Einer dieser Männer flüchtete aus der Suite und rannte in Unterhosen der Polizei auf der Feuertreppe in die Arme.
 »Wohin denn so eilig?«, fragte ihn Detective-Lieutenant Hastings vom Sittendezernat. Sie schaute ihn scharf an. »Mister Renville, Sie kenne ich doch! Sie sind einschlägig wegen Sittlichkeitsdelikten an Kindern vorbestraft.«
 »Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen. Ich bin hier Hotelgast. Ich wollte nur mal schnell Zigaretten holen.«
 »In Unterhosen? – Legt ihm Handschellen an.«
 Der Sittenstrolch protestierte und verlangte nach seinem Anwalt. Der würde schön seine Freude haben. Genauso war es mit der Geschäftsleitung des City Squire Sheraton. Der Direktor erlitt einen Herzanfall. Die Vizedirektorin fiel in Ohnmacht. Als sie wieder zu sich kam, stürmte sie zur Suite 1327, wo die Polizeiaktion in vollem Gang und ein voller Erfolg war.
 »Diskretion!«, stammelte die Dame von der Hotelleitung, die einige Assistenten im Schlepptau hatte. »Denken Sie an den Ruf unseres Hauses. – Wie sollen wir das nur der Öffentlichkeit erklären?«
 Jo streute ihr Salz in die Wunden. »Am besten mit einer Schlagzeile:
 Kinderschänder bei Sheraton. Welche Reklame habe ich neulich von Ihnen gelesen? Wir empfehlen uns für all Ihre Tagungen. Das Haus mit der besonderen Note.«
 Die Dame erlitt einen Schreikrampf, in dem Wortfetzen wie ›unschuldig‹, ›empörend‹, ›können wir nichts dazu‹, ›haben wir nicht gewusst‹, ›unerhört‹ und ›Hilton würde sich im Grab umdrehen!‹ vorkamen. Tom Rowland schickte die Hotelleute weg.
 Sie klagten und jammerten, als wäre ihr Hotel und nicht die Kinder geschändet worden.


*
 Guajira lag tot am Boden. Warren Adler, ein weißhaariger, vornehm aussehender Mann, hatte ihn erschossen. Beamte der Mordkommission Staten Island, wo er seine geerbte Villa hatte, standen vor ihm. Der Richter behauptete, der Puertoricaner sei bei ihm eingebrochen und habe ihn bedroht. Das Gegenteil war ihm nicht nachzuweisen.
 Doch jetzt wurden die Richterkammer und die Polizeioberen hellhörig. Allzu laut klangen die Anklagen, die von verschiedenen Seiten gegen den hohen Richter am Sozialgericht der Stadt New York vorgebracht wurden, als dass man sie allesamt hätte überhören können.
 Richter Adler wurde vor die Richterkammer zitiert. Dort schwor er und gab sein Ehrenwort, er habe Guajira niemals zuvor gesehen, ehe er bei ihm einbrach. Die Beschuldigung, Liebhaber von Kinderpornos zu sein, wies der Richter entschieden zurück. Erst recht den Verdacht, sich jemals an kleinen Kindern vergangen zu haben.
 Er durfte auf freiem Fuß bleiben. Doch ihm wurde nahe gelegt, bis zur endgültigen Klärung erst mal Urlaub zu nehmen. Das tat er. Warren Adler schloss sich in seiner Villa ein. Er verfolgte über die Medien die Kindersex-Affäre, die einen Skandal sondergleichen hervorrief. Die kleine Maria Mendoza war unter reger Beteiligung der Öffentlichkeit und verschiedener Interessenverbände beigesetzt worden. Ihre beiden Geschwister befanden sich erst einmal in einem Heim. Miguel Mendoza war noch immer verschwunden.
 Die Mitglieder des Rings, der Kinderpornos hergestellt und vertrieben, sowie den sexuellen Missbrauch von Kindern ermöglicht hatte, wurden oder waren verhaftet. Auch der Antiquitätenhändler und Kinderpornovertreiber Malcolm Becker. Zudem die Teilnehmer der ›Kinderparty‹ im Sheraton und einige andere. Die für die missbrauchten Kinder Verantwortlichen konnten sich diesmal nicht herauslügen. Schließlich konnten sie schlecht angeben, sich zu der Veranstaltung im Sheraton nur verlaufen zu haben.
 Warren Adler merkte, wie die Luft um ihn herum dünn wurde. Seine Schwester rief nicht mehr an. Der Commissioner und andere hochstehende Persönlichkeiten, mit denen er gesellschaftliche und berufliche Kontakte gepflegt hatte, ließen ihn fallen wie eine heiße Kartoffel.
 Doch einer kam: Jo Walker. Mit eisiger Miene empfing ihn der Richter in dem großen, stillen Haus, das mit Antiquitäten und gediegenen Einrichtungsgegenständen prunkte.
 »Sie wollen mich also verdächtigen?«, fragte Warren Adler Jo in seinem Arbeitszimmer.
 »Sie sind der Mörder von Maria Mendoza«, sagte ihm Jo ins Gesicht. Er legte Adler ein Foto auf den Tisch. Es zeigte die elfjährige Ester Mendoza und einen Mann, der als besonderes Merkmal einen großen, unregelmäßigen Leberfleck auf dem linken Handrücken hatte. »Das sind Sie auf dem Foto, Richter Adler. Der Leberfleck verrät Sie.«
 Der weißhaarige Mann hatte plötzlich feine Schweißperlen auf der Stirn. Er schaute auf seine Hand. Da war ein Leberfleck.
 »Das ist kein Beweis im Sinn unserer Rechtsprechung«, sagte er. »Es gibt noch andere Männer mit Leberflecken auf der Hand. Das Gesicht des Mannes auf dem Foto ist nicht zu erkennen. – Wie ich in den Medien hörte, ist bei den Orgien in Hotelsuiten von den puertoricanischen Kupplern heimlich mit versteckten Kameras gefilmt worden. Doch ich bin mit Sicherheit nicht auf den Filmen zu sehen, weil ich nämlich nie dort war.«
 »Nein«, sagte Jo. »Weil das Filmmaterial zu schlecht war, um Sie zu überführen. Sonst wären Sie längst verhaftet. Guajiras Handlanger haben die Filme gedreht. Guajira bezahlte sie so miserabel, dass sie hinzuverdienen wollten. Nachdem in seinem Hauptquartier aufgeräumt worden war, floh Guajira und versteckte sich. Er hat Sie aufgesucht, Richter Adler, um Sie zu erpressen – um Geld und Fluchthilfe, nehme ich an. Er wusste Bescheid über Sie. Um die Gefahr zu beseitigen, die er für Sie darstellte, in die Enge getrieben und zu allem fähig, wie er war, erschossen Sie ihn!«
 »Das ist nicht wahr! Ich kenne Guajira nicht! Ich hatte niemals mit ihm zu schaffen, bevor er bei mir einbrach und mich bedrohte.«
 »Weshalb ist er denn gerade zu Ihnen gekommen?«
 »Woher soll ich denn das wissen? Fragen Sie ihn doch!«
 »Er ist tot – und Malcolm Becker und andere schweigen oder lügen, was sie nur können. Aber ich kriege Sie, Richter Adler. Die kleine Ester Mendoza wird gegen Sie aussagen, dass Sie sie missbraucht haben. Sie wird Sie identifizieren. Und ihr Bruder Manuel wird bestätigen, dass Maria zu Ihnen gebracht wurde. Ein neunjähriges Mädchen. Sie wollten mal was ganz Besonderes und nicht mit anderen teilen.«
 »Das kann er überhaupt nicht wissen. Ich ...« Richter Adler begriff, dass er im Begriff stand, sich um Kopf und Kragen zu reden. »Verlassen Sie sofort mein Haus! Ich bin unschuldig. Was wollen denn diese kleinen Asozialen? Ich bin das Opfer einer Verleumdungs- und Schmutzkampagne.«
 »Richter Adler, über kurz oder lang werden Sie mit dem Genetischen Fingerabdruck überführt. Sie kennen sich aus. Anhand von Blut, Speichel, Schweiß, Hautteilchen, Haaren oder Sperma werden die genetischen Bausteine eines Menschen entschlüsselt, was genauso zuverlässig ist wie sein Fingerabdruck. Im Körper der kleinen Maria wurde Sperma gefunden. Ihres. Bisher haben Sie sich keinem Test zu stellen brauchen, weil der Verdacht gegen Sie zu absurd erschien und gewisse Leute Sie deckten. Das ändert sich jetzt.«
 »Meinen Sie?«, fragte Adler herablassend.
 Er wähnte sich immer noch in einer unangreifbaren Position. Jo grinste kalt.
 »Richter Adler, ich gebe heute Abend eine Pressekonferenz, bei der Ester und Manuel Mendoza auftreten werden. Sie können versichert sein, dass Ihr Name bevorzugt genannt wird – Sir.« Das Sir klang wie das schlimmste Schimpfwort, das Jo je ausgesprochen hatte. »Der Druck der Medien und der öffentlichen Meinung wird mit Sicherheit ausreichen, um bei Ihnen die Festlegung des Genetischen Fingerabdrucks zu erzwingen, der Sie bisher aufgrund Ihrer Position und juristischer Spitzfindigkeiten entgehen konnten.«
 Warren Adler sprang auf.
 »Ich verklage Sie wegen Verleumdung und Rufmord auf Schadenersatz in Millionenhöhe! Ihnen werden die Augen übergehen! – Hinaus!«
 »Ich bin schon fort. Sie sind erledigt, Warren Adler. Für immer.«
 Jo erwähnte nicht, dass Miguel Mendoza wieder als Rächer umherstreifen konnte, sobald seine Verletzungen ausgeheilt waren.
 Von der Tür sagte Kommissar X dem Richter noch, dass der Aktualitätenkanal seine Pressekonferenz live übertragen würde.
 Warren Adler schaute sich die im CBS-Headquarter Building stattfindende Pressekonferenz im Fernsehen an. Noch ehe sie vorbei war, ging er in der eiskalten Winternacht auf seine Terrasse hinaus und schaute über die Bay. Mehrere Minuten stand er nur im Hausjackett in der Kälte von drei Grad unter Null in eisigem Wind.
 Dann ging er in sein Arbeitszimmer und holte den Revolver aus der Schublade. Er schaute auf die Ölbilder seiner Vorfahren, die alle honorige Persönlichkeiten gewesen waren und hohe Positionen bekleidet hatten. Die lastende Stille im Haus erdrückte ihn förmlich.
 Der Schuss krachte.
 Die Pressekonferenz im CBS-Headquarters war noch nicht beendet.
 Vier Wochen später verließ Miguel Mendoza mit seinen beiden Kindern Manuel und Ester mit falschen Papieren die USA. Sie reisten nach Rio, wo sie neu anfangen würden. Jo Walker hatte Mendoza einen Hausmeisterjob und eine Wohnung besorgt. Die Verbindungen von Kommissar X reichten rund um die Welt. Mendoza hatte sich nach seiner Rambo-Aktion gegen Guajira und seiner Rettung durch die illegalen Einwanderer an Jesus Ortiz und seine Hell-Gate-Monster gewandt, die ihn versteckten und pflegten.
 Mendoza hinkte von der Garbe, die ihm Guajira persönlich in die Beine gepfeffert hatte. Es störte ihn nicht. Er war glücklich und froh mit den Kindern. Seine Frau Annunciata, der endgültig jeder Halt genommen war, starb eine Weile darauf in der Armenabteilung des Bellevue Hospitals.
 Billiges synthetisches Rauschgift, mit dem sie sich betäubte, hatte sie zugrunde gerichtet. Was ihr dann letztendlich den Tod brachte, weil ihr geschwächter Körper es nicht mehr verkraften konnte, war eine Lungenentzündung.
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